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Der Kult der Shada-Gor

Wir hätten nie hierherkommen dürfen. Irgendetwas stimmt mit diesem Berg nicht, dachte Peter Burke, während er sich Meter um Meter vorankämpfte. Er wusste selbst nicht, woran es lag, aber seit die kleine Bergsteigergruppe das Basislager verlassen hatte, verspürte der 32-jährige Amerikaner eine unterschwellige, nicht näher zu definierende Furcht. Und an den angespannten Gesichtern seiner beiden Gefährten sah er, dass es ihnen nicht besser ging.

Die Einheimischen hatten sie gewarnt. Bei den Tibetern galt der Mount Kalung als verflucht. »Dort wohnen böse Geister. Sie töten jeden, der in ihr Reich eindringt«, hatten sie gesagt, aber Burke hatte nur gelacht. Jetzt war es nur seine Angst, das Gesicht zu verlieren, die ihn davon abhielt, auf der Stelle umzukehren.

»Was ist das?«, rief plötzlich Steve über ihm. Im selben Moment hörte Burke es auch. Ein dunkles Grollen, das schnell zu einem bedrohlichen Donner anschwoll. »Eine Lawine«, schrie Jake. »Sie kommt genau auf uns zu!«

Und dann war sie auch schon da. Peter Burke verspürte einen dumpfen Schlag, als ihn die gewaltige Schneemasse erreichte und in die Tiefe riss.

Verfluchter Berg, dachte der Bergsteiger, bevor er das Bewusstsein verlor. Er ahnte nicht, dass sein Albtraum gerade erst begonnen hatte.


Ich lebe. Wie ein Stromschlag durchfuhr Peter Burke die Erkenntnis, als er die Augen aufschlug. Er wusste nicht, wie lange er ohnmächtig gewesen war, aber es mussten Stunden vergangen sein. Die Dunkelheit war bereits hereingebrochen, und er zitterte vor Kälte.

Stöhnend richtete sich der Bergsteiger auf. Obwohl sein ganzer Körper schmerzte, hatte er offenbar keine ernsthaften Verletzungen davongetragen. Er befand sich auf einem kleinen Vorsprung, der seinen Sturz in die Tiefe gestoppt haben musste. Burke erkannte das schmale Plateau. Sie hatten hier eine Pause eingelegt, bevor sie den nächsten Abschnitt des Aufstiegs in Angriff genommen hatten.

Verglichen mit Giganten wie dem Mount Everest war der Mount Kalung mit seinen knapp 7000 Metern fast schon ein Zwerg, doch sein Gipfel war noch nie zuvor erklommen worden. Außerdem besaß er extrem steile Wände, die für jeden Bergsteiger eine Herausforderung waren. Die düsteren Legenden, die sich die Tibeter erzähltem, hatten das Trio eher noch angeheizt. Das Geheimnis, das den Mount Kalling umgab, wirkte wie ein Magnet auf sie.

Und jetzt befand sich Peter Burke mutterseelenallein auf diesem winzigen Vorsprang. Sein Rucksack mit der Ausrüstung war beim Sturz in Fetzen gerissen worden. Von seinen Freunden fehlte jede Spur. Sie konnten die Lawine unmöglich überlebt haben. Trotzdem musste er einen Versuch wagen.

»Jake! Steve! Wo seid ihr?« Burke schrie sich fast die Seele aus dem Leib, doch ein fernes Echo war die einzige Antwort. Resigniert ließ sich der Bergsteiger auf den Boden sinken. Ohne Ausrüstung saß er hier fest. Wenn das Basislager nicht bald Hilfe schickte, war er verloren. Er starrte verzweifelt auf die Bergwand - und stutzte. Für einen Moment glaubte Burke an eine Sinnestäuschung, doch was er sah, war tatsächlich eine Öffnung im Gestein.

Offenbar führte sie in eine schmale Höhle, und sie war eindeutig vor ein paar Stunden noch nicht da gewesen.

Vielleicht hat die Lawine den Eingang freigelegt, dachte der Amerikaner. Aber das war jetzt zweitrangig. Die Höhle bot ihm Schutz vor der unerbittlichen Kälte. Zum Glück hatte er bei dem Sturz wenigstens seine Taschenlampe nicht verloren. Wie durch ein Wunder funktionierte sie noch.

Vorsichtig trat Burke durch die Öffnung. Die Höhle war etwa mannshoch und so schmal, dass sie gerade mal zwei Menschen nebeneinander Platz geboten hätte. Und sie schien nicht natürlichen Ursprungs zu sein! Burke beschloss, sich später darüber zu wundern.

Er war kaum ein paar Schritte gegangen, als sein Kopf zu explodieren schien. Die plötzlichen Kopfschmerzen waren so heftig, dass Burke kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. Ich muss mir eine Gehirnerschütterung geholt haben. Aach das noch!, dachte der Bergsteiger, während er vorsichtig weiterging.

Aus der Ferne glaubte er, ein leichtes Rauschen zu hören, Wasser? Mitten in einem Berg? Umso besser. Er hatte seit Stunden nichts mehr getrunken. Mühsam schleppte sich Burke weiter. Er registrierte kaum, dass es im Inneren der Höhle immer wärmer wurde. Fast automatisch streifte er seine dicke Thermojacke ab und ließ sie achtlos zu Boden fallen.

Der schmale Gang führte immer tiefer in den Berg hinein, und plötzlich öffnete er sich, Peter Burke glaubte, seinen Augen nicht zu trauen: Was vor ihm lag, war mit dem Wort Höhle kaum zu beschreiben. Es war eher ein gigantischer Felsendom, dessen phosphoreszierende Wände ein gespenstisches grünliches Licht abgaben. Und mitten in diesem Felsendom lag eine Stadt, wie Burke sie noch nie zuvor gesehen hatte.

Viele der offenbar uralten Gebäude waren kaum mehr als Ruinen. Doch was Burke am meisten verstörte, war die bizarre Architektur, die dem Fiebertraum eines wahnsinnigen Baumeisters entsprungen sein musste. Kein Winkel, keine der Proportionen schien zu stimmen. Allein der Anblick der monumentalen, entfernt an antike Paläste erinnernden Bauten löste bei dem Amerikaner Übelkeit aus.

Lauf! Flieh, bevor es zu spät ist!, riet ihm eine innere Stimme. Doch Peter Burke hatte keine Kraft mehr. Außerdem verging er fast vor Durst, und vor sich sah er breite Kanäle, die die Stadt durchzogen. Doch auch mit ihnen stimmte etwas nicht. Das Wasser schien von Adern durchzogen zu sein und wirkte fast lebendig.

Vorsichtig näherte sich Burke den Ruinen. Nirgendwo gab es einen Hinweis auf menschliches Leben. Dafür verstärkte sich mit jedem Schritt der Druck in seinem Schädel. Und da war noch etwas: Er hörte ein Flüstern - direkt in seinem Kopf. Die geheimnisvolle Stimme sprach in einer fremdartigen Sprache zu ihm, doch mit jedem Wort verstand er ihre Bedeutung mehr.

Die Botschaft war ganz einfach. Sie lautete: Willkommen zu Hause, Kind von Shada-Gor!

***

Hongkong

Der mit erlesenen Möbeln und teuren Antiquitäten äußerst stilvoll eingerichtete Raum war nichts, was man in dem äußerlich völlig heruntergekommenen Lagerhaus im Stadtteil Lai Chi Kok erwartet hätte. Und genau das war auch die Absicht der Betreiber dieses illegalen Auktionshauses. Denn nichts, was hier für Unsummen unter den Hammer kam, war legal ausgegraben, gekauft oder ins Land geschafft worden.

Die potenziellen Käufer waren Wirtschaftsführer, Politikgrößen oder hochrangige Vertreter des organisierten Verbrechens. Zu sagen, dass Rupert Jenkins ein besonders gern gesehener Gast in dieser illustren Runde gewesen wäre, hätte kaum der Wahrheit entsprochen. Der große, schlaksige Brite war stets unpassend gekleidet, benahm sich schlecht und war in der Regel so pleite, dass er nicht mal eine antike Schnupftabakdose hätte ersteigern können. Von den kostbaren Gemälden oder Schmuckstücken, die hier regelmäßig über den Tisch gingen, ganz zu schweigen.

Doch die Bruderschaft der Neun Drachen hatte den Betreibern deutlich zu verstehen gegeben, dass sie es nicht schätzen würde, wenn Mr. Jenkins von den monatlichen Auktionen ausgeschlossen würde. Und einen Wunsch der Neun Drachen lehnte niemand ab, der noch einigermaßen Herr seiner Sinne war Schließlich kontrollierte die vor über tausend Jahren gegründete Geheimorganisation das gesamte organisierte Verbrechen in der ehemaligen Kronkolonie und darüber hinaus weite Teile der Politik und des Wirtschaftslebens.

Und so saß Rupert Jenkins auch an diesem Abend auf seinem Stammplatz in der dritten Reihe. Er trug khakifarbene Shorts, ein Daffy-Duck-T-Shirt, eine rot geränderte Sonnenbrille und eine blaue Baseball-Kappe mit der Aufschrift Harvard, eine Universität, die der schlacksige Brite mit Sicherheit nie auch nur aus der Ferne gesehen hatte.

Träge beobachtete Jenkins unter halb gesenkten Augenlidern das Geschehen und gab ab und zu einen lauten Schnarcher von sich, während die Umsitzenden indigniert versuchten, ihn so gut wie möglich zu ignorieren. Kein zufälliger Beobachter hätte wohl geahnt, dass der Brite mit dem blonden Magnum-Schnauzer in Wirklichkeit hell wach war und jeden der Anwesenden genau im Blick hatte.

Jenkins hatte an seinem Image als leicht debiler Clown so lange gearbeitet, dass es ihm inzwischen zur zweiten Natur geworden war. In der guten alten Zeit der britischen Kolonialherrschaft war er ein untergeordneter Agent beim Auslandsgeheimdienst MI-6 gewesen, jetzt diente er der Bruderschaft als Informant, Kurier und Mann für spezielle Aufträge.

Der Versteigerung zu folgen, war für ihn kein Problem. Im Gegensatz zu den meisten in Hongkong lebenden Ausländern sprach Jenkins fließend Kantonesisch. Doch bisher war nichts unter den Hammer gekommen, was seine Aufmerksamkeit erregt hätte.

Was ihn dagegen äußerst beunruhigte, war der seltsam unförmig wirkende Mann, der am rechten Rand der hintersten Reihe Platz genommen hatte. Obwohl die Klimaanlage auf Hochtouren arbeitete, trug er einen Trenchcoat und einen dicken Schal und hatte einen altmodischen Hut tief ins Gesicht gezogen. Es war ein Wunder, dass die Wachen den vermummten Mann überhaupt eingelassen hatten. Vielleicht ein Verkäufer; der anonym bleiben will, dachte Jenkins. Doch er nahm sich vor, die groteske Gestalt weiter im Blick zu behalten.

»Und jetzt kommen wir zu einem besonders seltenen Stück«, sagte der Auktionator, ein verhutzelt wirkendes, kahlköpfiges Männlein, das die 50 schon weit überschritten hatte.

Ein Gehilfe stellte ein bizarr geformtes Objekt auf den Auktionstisch, das allen Gesetzen der Geometrie zu widersprechen schien. Es glich entfernt einer hohen Schale, doch alles an ihr schien leicht verzerrt zu sein. Die Rundungen gingen nahtlos in glatte Flächen über, die sich jedoch beim Anblick zu verkrümmen und zu dehnen schienen.

Eine optische Täuschung, wie in einem dieser Bilder von diesem verfluchten Escher, dachte Jenkins.

Doch eine innere Stimme sagte ihm, dass diese einfache Erklärung nicht stimmte. Beschriftet war das Gefäß mit archaischen Zeichen, die keiner Schrift entsprachen, die der Ex-Agent je gesehen hatte. Doch das war noch nicht alles. Ein spitzer Schmerz bohrte sich in seinen Hinterkopf, je länger er das Objekt anstarrte.

»Verdammt«, murmelte der schlaksige Brite. Instinktiv spürte er, dass das Artefakt weit mehr war, als es zu sein schien.

»Dieses seltene Stück wurde bei einer Expedition im Himalaja entdeckt«, fuhr der Auktionator fort. »Unsere Experten ordnen es dem längst ausgestorbenen tibetischen Kult von Shada-Gor zu. Es diente vermutlich einst zur Aufnahme des Blutes bei Menschenopfern. Vor allem für Kenner untergegangener Religionen und Kulturen dürfte es von größtem Interesse sein.«

Beunruhigt nahm Jenkins wahr, dass sich auch andere Besucher unwillkürlich den Kopf rieben. Offenbar war er nicht der Einzige, auf den das Artefakt einen negativen Einfluss ausübte.

So gelangweilt wie möglich zog der Ex-Agent sein Handy vor und tippte einekurze Textnachricht ein. Sie bestand nur aus zwei Worten: »Tibet« und »Shada-Gor«. Fotoaufnahmen waren während der Auktionen strengstens verboten, doch selbst ein Profi hätte die Spezialkamera in Jenkins' Handy übersehen. Während er scheinbar noch die SMS eintippte, zoomte er das Objekt heran, machte schnell ein Bild und hängte es an die Nachricht.

»Das Mindestgebot liegt bei 100.000 Hongkong-Dollar«, sagte der Glatzköpfige am Auktionspult. »Wer bietet mehr?«

Sofort schnellten die ersten Finger hoch.

Narren, dachte Jenkins. Offenbar spürte jeder im Saal die latente Gefahr, die von diesem Ding ausging. Und genau das machte sie gierig. Was einen solchen Einfluss auf den Betrachter hatte, musste schließlich wertvoll sein. Und dann spürte der Brite zu seinem Entsetzen, wie auch in ihm die Gier erwachte. Beinahe hätte er seinen Arm hochgerissen und mitgeboten. Im letzten Moment erinnerte er sich daran, dass er nur als Beobachter hier war und außerdem sein Konto mal wieder weit überzogen hatte. Spaßbieter wurden bei diesen illegalen Veranstaltungen nicht gerade mit Nachsicht behandelt.

»250.000, 300.000… Höre ich mehr?«

Die vorher eher mit professioneller Langeweile bietenden Sammler schienen plötzlich in einen regelrechten Rausch zu verfallen, dem sich auch Jenkins kaum entziehen konnte. Erst das sanfte Vibrieren seines Mobiltelefons holte ihn in die Realität zurück. Die Nachricht bestand nur aus einem Wort: »Zugriff.«

Jenkins wusste, dass nicht nur er die Nachricht erhalten hatte. Im Saal befanden sich drei weitere, gut getarnte Drachendiener. Unauffällig suchte der Ex-Agent Blickkontakt zu seinen Verbündeten und verständigte sich mit einem kurzen Nicken.

»800.000, 850.000. Der Herr dort drüben bietet 900.000. Höre ich weitere Gebote?«

Langsam erhoben sich Jenkins und die drei Drachendiener von ihren Plätzen. Niemand achtete auf sie. Alle starrten gebannt auf das unheimliche Artefakt, das ihre Aufmerksamkeit ganz und gar gefangen nahm.

»Eine Million! Höre ich mehr? Nein, dann geht der Zuschlag an den Herrn im blauen Anzug. Zum Ersten, zum Zweiten…«

Jenkins kannte den Bieter flüchtig. Er hieß Derek-Yam, besaß eine Dessous-Fabrik und darüber hinaus eine der größten illegalen Antiquitätensammlungen Asiens. Doch an seiner neuesten Erwerbung würde er nicht lange Freude haben.

»Und zum Dritten! Gratuliere, Sir.« Sobald der Hammer ein drittes Mal gefallen war, sprang auch der seltsame Typ im Trenchcoat auf und strebte zum Ausgang.

»Aufhalten!«, zischte Jenkins. Die drei Drachendiener eilten dem Freak im Trench hinterher, während Jenkins Derek Yam zum Auktionstisch folgte. Sofort verstärkten sich die Kopfschmerzen.

Der Unterwäschetycoon konnte es offenbar kaum abwarten, seine Neuerwerbung in den Händen zu halten. Gegen alle ungeschriebenen Auktionsregeln war er aufgesprungen und nach vorne gestürmt, um das Artefakt sofort entgegenzunehmen.

Doch er hatte nicht mit Rupert Jenkins gerechnet.

»Verzeihung, Sir!«

»Ja?« Der Antiquitätensammler drehte sich um und Jenkins sah das irre Flackern in seinen Augen. Verdammt, was ist hier nur los?

»Ich gratuliere Ihnen zu Ihrem Kauf. Leider werden Sie dieses hübsche kleine Artefakt nicht behalten können. Die Neun Drachen haben ein besonderes Interesse daran. Wir werden Sie dafür angemessen entschädigen.«

Normalerweise wäre damit jede Diskussion beendet gewesen. Selbst der fanatischste Sammler wusste, dass man der Bruderschaft nicht in die Quere kam.

Doch diesmal war es anders. Wie ein Ertrinkender die rettende Planke umklammerte Yam die neutrale Schachtel, in die der Gehilfe des Auktionators das bizarre Kultobjekt gepackt hatte. In seinem Gesicht tanzten hektische rote Flecken. »Das geht nicht. Ich habe es gekauft. Es gehört mir!«

»Bitte, Sir, vermeiden Sie einen Aufstand. Ihre Kosten werden Ihnen selbstverständlich ersetzt. Darüber hinaus erhalten Sie eine großzügige Entschädigung. Die Neun Drachen sind nicht kleinlich.«

»Es ist meins!« Yam schrie den Satz fast heraus. Verstört beobachteten die übrigen Auktionsteilnehmer die seltsame Szene. Scheiße, hier läuft was gewaltig schief, schoss es Jenkins durch den Kopf. Wenn er nur nicht diese verfluchten Kopfschmerzen hätte!

In diesem Moment hörte er den Tumult. Die drei Drachendiener versuchten, den Mann im Trenchcoat aufzuhalten. Doch das erwies sich als Problem. Mit einem zornigen Brüllen schlug der Typ um sich. Dabei fiel ihm der Hut vom Kopf und enthüllte einen kahlen, völlig deformierten Schädel, der nur noch entfernt an den eines Menschen erinnerte.

***

»Was, zur Hölle…?«, keuchte Jenkins.

Da griff sich das Monster schon einen der Drachendiener und schleuderte ihn wie eine Stoffpuppe quer durch den Raum. Jenkins konnte das Knacken der Knochen deutlich hören, als der Körper gegen die gegenüberliegende Wand prallte. Jetzt hielt die Besucher nichts mehr auf ihren Stühlen. Schreiend sprangen sie auf und rannten zum Hinterausgang. Auch Derek-Yam wollte Fersengeld geben, doch Jenkins stoppte ihn.

»Nicht so schnell, Freundchen! Ich glaube, das da gehört uns.«

Zitternd reichte der bleich gewordene Unternehmer dem Briten die Schachtel. »Bitte, nehmen Sie es, ich will nichts mehr damit zu tun haben! Bei allen Göttern, was ist hier nur los?«

»Die Neun Drachen werden ihre Kooperation zu schätzen wissen«, sagte Jenkins süffisant. »Und jetzt Abmarsch!«

Erleichtert rannte Yam zum Hinterausgang, wo sich die Flüchtenden in ihrer Panik gegenseitig blockierten. Eine junge Chinesin in einem eleganten Hosenanzug wurde zu Boden gerissen, doch niemand achtete auf sie. Unzählige Füße trampelten über sie hinweg, bis sie sich nicht mehr rührte.

Angewidert wandte sich Jenkins ab. Im vorderen Teil des Raumes war der Kampf im vollen Gange. Die beiden verbliebenen Drachendiener und zwei Sicherheitsleute des Auktionshauses hatten die unheimliche Kreatur umzingelt und schossen ihre Magazine leer, doch das Monster schien die Kugeln kaum zu spüren. Brüllend griff es sich einen der Sicherheitsmänner und zerriss ihn in zwei Hälften. Den zweiten erledigte es mit einem beiläufigen Hieb seiner rechten Pranke.

Mit Mühe unterdrückte Jenkins den Impuls, ebenfalls die Beine in die Hand zu nehmen. Er besaß zwar eine Luger, aber die würde ihm gegen diese Bestie auch nicht viel helfen. Also zückte er erneut sein Handy, wählte eine Nummer und schrie hinein. »Wir brauchen einen Zauberer, viele Zauberer, sofort, sonst sind wir hier alle tot!«

»Schon unterwegs. Wir haben die Spezialeinheit losgeschickt, sobald wir Ihre Nachricht erhalten haben«, sagte eine kühle Stimme am anderen Ende der Leitung. »Sie müsste gleich da sein.«

»Du hast leicht reden«, murmelte Jenkins und beendete die Verbindung. Inzwischen hatte das Monster auch den zweiten Drachendiener erledigt und näherte sich nun dem dritten Krieger. Der Mann war ein ausgewiesener Kung-Fu-Experte. Geschickt versuchte er, den Attacken der Bestie auszuweichen, doch er hatte keine Chance. Mit einem unmenschlichen Brüllen packte das Monster den Drachendiener und stieß ihm die rechte Faust in den Brustkorb. Jenkins glaubte, sich übergeben zu müssen, als es die Pranke mit dem noch zuckenden Herzen wieder rauszog und den toten Körper achtlos von sich stieß.

Dann wandte sich die unförmige Kreatur der letzten überlebenden Person im Raum zu Rupert Jenkins.

»Nur mit der Ruhe, Kumpel«, sagte Jenkins, als sich das Ungetüm lauernd näherte. »Alles in Ordnung, kein Grund sich aufzuregen, oder? Netter Trenchcoat, übrigens.«

Die Bestie kam immer näher. Dann öffneten sich die wulstigen Lippen und formten kaum verständliche Worte: »Die Schachtel!«

»Die hier? Kein Problem! Antiquitäten sind eh nicht mein Fall. Viel zu alt.«

Jenkins legte die Schachtel auf den Boden und gab ihr einen kräftigen Stoß. Das eingepackte Artefakt landete genau zwischen den Füßen des Monsters. Doch dessen Gier war noch nicht befriedigt.

»Gut, und jetzt zu dir!«

»He, was soll das, Kumpel? Sieh mal, ich bin nur ein ganz kleines Licht. Ich würde sagen, ich verschwinde einfach zur Hintertür und dann Schwamm drüber, okay?«

»Du stirbst!«

»Na prima«, murmelte Jenkins und zog die Luger. »Hör mal, ich möchte dir nicht wehtun…«

Ein Brüllen war die einzige Antwort. Und dann geschah alles gleichzeitig. Die Bestie stürmte vorwärts, Jenkins schoss und plötzlich erfüllte ein eigenartiger Singsang den Raum. Der Ex-Agent hatte die drei Drachenpriester nicht kommen sehen, uralte Männer in safrangelben Kutten, auf denen ein stilisierter Drache prangte. Der Brite kannte die Priester. Sie standen in der Hierarchie des Ordens weit oben und waren fast so mächtig wie die neun Köpfe der Bruderschaft. Wenn sie zum Einsatz geschickt wurden, mussten die Neun Drachen die Gefahr als sehr hoch einschätzen.

Scheiße, wo bin ich hier nur reingeraten?

Die drei Drachenpriester hoben ihre Arme, ein grünes Band entstand zwischen ihren Händen, das aus reiner Energie zu bestehen schien. Es pulsierte immer stärker und sprang schließlich auf die Kreatur über. Die Bestie brüllte auf, als sich das magische Band um ihren Körper wand, bis es ihn ganz eingehüllt hatte. Der Gesang wurde immer lauter, und dann war es vorbei. Mit einem infernalischen Schrei ging die Bestie in die Knie, ihr Körper zerplatzte, und Schleim und schwarzes Blut verteilten sich im ganzen Raum.

Angewidert zog Jenkins ein zerfleddertes Taschentuch aus seiner Hosentasche und säuberte notdürftig sein Daffy-Duck-T-Shirt. »Verdammt«, fluchte er, während er sich mit zittrigen Fingern eine Pall Mall anzündete, »ich werde einfach zu alt für diesen Scheiß!«

***

Der große Raum wurde durch unzählige Kerzen erleuchtet, die das Heiligtum der Neun Drachen in ein gespenstisches Halbdunkel tauchten. Die Machtzentrale der Bruderschaft befand sich in einem festungsähnlichen Kloster im Stadtteil Mong Kok und war fast völlig kahl. Der einzige Schmuck war ein dunkelroter Wandbehang mit Drachenmotiv, vor dem sich die neun greisen Oberhäupter des Ordens im Halbkreis versammelt hatten.

»Der Kult von Shada-Gor«, sagte Meister Shiu düster, »das ist böse, sehr böse. Wenn der Dämon wieder sein grässliches Haupt erhebt, ist niemand mehr sicher.«

»Doch was hat das mit uns zu tun?«, fragte der Mönch rechts neben ihm, dessen faltiges Gesicht an einen Bernhardiner erinnerte. An einen sehr alten Bernhardiner, »Die Gefahr für Hongkong ist gebannt. Was im Rest der Welt geschieht, mag bedauerlich sein, aber dafür sind wir nicht zuständig.«

»Ich stimme Bruder Hong zu«, sagte ein würdig aussehender Glatzkopf. »Sollen sich andere darum kümmern. Wir haben mit unserem Herrschaftsbereich genug zu tun.«

»Ihr denkt zu kurzsichtig, wenn ihr glaubt, das Böse ließe sich durch Ignoranz aufhalten«, widersprach Meister Shiu. Das greise Oberhaupt der Neun Drachen wusste, dass seine Brüder zu einer sehr eingeschränkten Sicht der Dinge neigten. Er selbst war einst auch so gewesen, doch das Versagen der Bruderschaft bei der Wiederkehr des namenlosen Dämons, zu dessen Bekämpfung der Orden einst gegründet worden war, hatte seine Einstellung verändert. [1] »Wenn wir die Ausbreitung des Bösen nicht aufhalten, wird es bald so stark sein, dass wir es nicht mehr stoppen können. Wenn es dann nach Hongkong zurückkehrt, werden wir wehrlos sein. So, wie schon einmal.«

Betretenes Schweigen folgte den bitteren Worten des Drachen-Oberhauptes. Dann nickte Bruder Hong: »Dieses Risiko dürfen wir nicht eingehen. Was sollen wir tun?«

»Tibet ist nicht unser-Terrain, und unsere Verbündeten dort sind zu schwach. Deshalb sollten wir jemanden mit der Lösung des Problems beauftragen, der sich mit den Mächten der Finsternis bestens auskennt.«

»Der Franzose?«

»Genau, Professor Zamorra. Er hat sein ganzes Leben dem Kampf gegen das Böse gewidmet, und wir waren ihm erst kürzlich behilflich. Er wird auf keinen Fall nein sagen.«

***

Frankreich, Château Montagne

»Nein, nein und nochmals nein. Kommt überhaupt nicht in Frage!«, sagte Professor Zamorra und starrte sein Gegenüber wütend an. Doch der gut gekleidete, höchstens 25-jährige Chinese, der sich ihnen schlicht als »Lee« vorgestellt hatte, ließ sich davon nicht beeindrucken. Lässig schlug er seine Beine übereinander und zog eine Schachtel Gauloises aus seinem maßgeschneiderten Jackett, das in seltsamem Widerspruch zu seiner grellroten Punkfrisur stand.

»Sie haben gewisse Verpflichtungen«, sagte er in akzentfreiem Französisch.

Das war der Satz, der auch bei Nicole Duval das Fass zum Überlaufen brachte. Fast amüsiert bemerkte Zamorra das goldene Funkeln in den braunen Augen seiner schönen Lebensgefährtin, Kampfpartnerin und Sekretärin, das sich immer zeigte, wenn sie hochgradig erregt war. »Verpflichtungen? Bei Ihnen ist wohl 'ne Schraube locker!«

»Die Neun Drachen haben Ihnen bei Ihrem Problem im Mekong-Delta geholfen. Sollten Sie das schon vergessen haben?«

Zamorra seufzte. Nein, das hatte er nicht. Doch er sah die Sache ein bisschen anders. Ohne Zamorras und Nicoles Hilfe wäre Hongkong immer noch in der Gewalt des Fremden, der Hongkong vor vier Jahren bedroht hatte. Vor einigen Monaten hatte sich die Bruderschaft revanchiert, indem sie ihrer ehemaligen Dienerin Chin-Li eine magische Formel überlassen hatte, mit der die Dämonenjäger eine mörderische Kreatur im Mekong-Delta besiegen konnten. [2]

Zamorra hatte geahnt, dass die Neun Drachen dafür eines Tages ihrerseits eine Gegenleistung verlangen würden. Doch er ließ sich nicht gerne unter Druck setzen.

»Wir haben in Vietnam nur das zu Ende gebracht, was die Neun Drachen unerledigt gelassen haben. Hätten sie den Dämon damals schon vernichtet, hätten wir nicht eingreifen müssen, und viele Unschuldige wären nicht gestorben.«

Befriedigt registrierte der Parapsychologe, wie sich der junge Chinese fast unmerklich versteifte. Die Diener der Bruderschaft reagierten höchst empfindlich auf Kritik an ihr en Herren. Selbst Chin-Li zeigte diese Reaktion noch manchmal, obwohl sie den Neun Drachen längst den Rücken gekehrt hatte.

»Es bestand damals keine Notwendigkeit.« Lees Stimme klang gepresst. »Die Neun Drachen hatten Wichtigeres zu tun.«

»Das kann ich mir vorstellen«, erwiderte Zamorra verächtlich. Er wusste nur zu gut, dass die Bruderschaft in den letzten Jahrhunderten vor allem am Ausbau ihrer weltlichen Macht gearbeitet hatte. Für den Kampf gegen überirdische Kräfte blieb da kaum Zeit. »Aber Sie sollten nicht glauben, dass wir zu irgendetwas verpflichtet sind, nur weil wir Ihnen die Arbeit abgenommen haben.«

»Ich glaube, Sie verstehen das nicht«, sagte Lee scharf. Der Chinese ließ ein goldenes Zippo aufschnappen und zündete sich eine Zigarette an. »Niemand lehnt einen Befehl der Neun Drachen ab!«

»Sie sehen doch, dass wir das tun!«, erklärte Nicole, der nun endgültig der Kragen platzte, »Und übrigens: Hier ist Rauchverbot!«

Das stimmte nicht ganz. Zwar waren die Bewohner des Châteaus Nichtraucher, aber sie hätten Freunden wie dem Silbermond-Druiden Gryf ap Llandrysgryf nie den Rauchgenuss verwehrt. Doch ihr ungebetener Besucher, der vor einer halben Stunde unangemeldet an ihrer Tür geschellt hatte, benahm sich entschieden zu selbstgefällig.

Ohne sichtbare Gefühlsregung drückte der Drachendiener die Glut mit den Fingerspitzen aus und ließ die Zigarette in seiner Tasche verschwinden.

»Okay, Professor, Mademoiselle Duval. Vielleicht habe ich die Sache falsch angefangen«, sagte Lee mit einem leicht verkrampft wirkenden Lächeln. »Ich bin zu Gast in Ihrem Haus und sollte mich auch so benehmen.«

Ah, ein Strategiewechsel, dachte Zamorra. Jetzt wird es interessant.

»Ich verstehe, wenn Sie gewisse Vorbehalte gegen unsere Organisation haben, aber glauben Sie mir, nicht nur die Macht der Neun Drachen ist in Gefahr, wenn sich das bewahrheitet, was wir befürchten.«

»Und was genau ist das?«, fragte Nicole. Bisher hatte Lee nur vage Andeutungen gemacht. Jetzt war es an der Zeit, die Karten auf den Tisch zu legen.

Der Drachendiener zögerte. Offenbar überlegte Lee, wie er die Fakten am geschicktesten präsentieren konnte, um Zamorra und Nicole doch noch für seine Sache gewinnen zu können. »Haben Sie jemals vom Kult von Shada-Gor gehört, Professor?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste«.

»Das wundert mich nicht. Die meisten Spuren wurden schon vor langer Zeit vernichtet. Der Kult von Shada-Gor existierte über Jahrtausende im tibetischen Himalaja, und es heißt, dass seine Anhänger keine Menschen waren, sondern uralte Kreaturen aus einer anderen Welt. Jeder, der in ihren Einflussbereich kam, wurde unweigerlich in einen der ihren verwandelt, und so breitete sich die Saat des Bösen immer weiter aus. Den alten Aufzeichnungen zufolge besaß der Kult ein Heiligtum, eine Art magische Maschine, mit der Macht, die Welt selbst aus den Angeln zu heben.«

»Klingt ja reizend«, bemerkte Nicole trocken.

»Vor vierhundert Jahren kam es zur Entscheidungsschlacht«, fuhr Lee unbeirrt fort. »Die Tibeter riefen die Neun Drachen um Hilfe, da sie mit der Gefahr allein nicht fertig wurden. Eine gewaltige Streitmacht aus Drachenpriestern, zauberkuridigen Mönchen der einheimischen Klöster und tibetischen Kriegern brannte die verborgene Stadt des Kultes nieder, tötete ihre unmenschlichen Bewohner und vernichtete ihr Heiligtum. Der Eingang zu der Höhle, in der sich diese Kreaturen vor der Welt versteckt hatten, wurde versiegelt. Der Kult von Shada-Gor war ein für allemal besiegt -zumindest dachten wir das.«

»Was ist passiert?«, fragte Zamorra.

»Es sind Artefakte aufgetaucht. Bei illegalen Versteigerungen in Hongkong, Singapur, Shanghai, Bombay und Kuala Lumpur, Und das sind nur die Städte, von denen wir wissen. Die unheilige Kunst des Kultes ist unverwechselbar. Sie kann nur von Wesen hervorgebracht werden, die mit dem absolut Bösen in Berührung gekommen sind.«

»Vielleicht hatte ein Sammler sie noch in seinem Keller stehen«, vermutete Nicole.

Lee schüttelte den Kopf, und plötzlich sah Zamorra in den Augen des so selbstbewusst auftretenden Chinesen etwas aufblitzen, was er nicht erwartet hatte. Angst.

»Der-Verkäuf er war in allen Fällen derselbe. Ein 32-jähriger Amerikaner namens Peter Burke, der vorher nie als Sammler in Erscheinung getreten ist. Dafür genießt er in Fachkreisen einen ausgezeichneten Ruf als Bergsteiger. Und er war…«

»Erst vor Kurzem im Himalaja«, beendete Zamorra den Satz.

Lee nickte. »Er ist vor einem Monat als einziger Überlebender seiner Gruppe zurückgekehrt. Seine beiden Begleiter sind von einer Lawine in den Tod gerissen worden. Doch auch Burke war nicht mehr derselbe.«

»Was heißt das?«, fragte Nicole.

»Er hatte sich… verändert. Als wir ihn gestellt haben, war er kein Mensch mehr, sondern eine dieser Kreaturen, von denen die alten Schriften berichten. Ein Anhänger Shada-Gors. Wir waren gezwungen, ihn, …es zu vernichten.«

Rasch berichtete der Drachendiener, was bei der Versteigerung in Hongkong passiert war Unwillkürlich mussteil die beiden Dämonenjäger grinsen, als sie hörten, wie sich ausgerechnet der jeden Heldenmutes unverdächtige Rupert Jenkins der dämonischen Kreatur entgegengestellt hatte.

»Damit wäre das Problem doch eigentlich erledigt. Wo kommen wir da ins Spiel?«, fragte Nicole.

»Zurzeit versuchen unsere Agenten die restlichen Artefakte aufzustöbern, die Burke bereits verkauft hat. Sie tragen ebenso wie Burke selbst den Keim des Bosen in sich und infizieren jeden, der damit länger in Berührung kommt. Wir haben zumindest ein paar Käufer gefunden und unschädlich gemacht.«

»Sie wollen sagen, ermordet?«

»Glauben Sie mir, Mademoiselie Duval, es war unvermeidlich, Sie hatten sich bereits verändert. Aber die meisten sind uns leider entwischt. Und die Spuren führen nach Tibet.«

»Als würde sie etwas heimrufen«, sagte Zamorra nachdenklich, »Genau«, bestätigte Lee. »Möglicherweise hat Burke in Tibet unabsichtlich den Kult von Shada-Gor wieder zum Leben erweckt und den Keim des Bösen in die Welt getragen. Und jetzt ruft Shada-Gor seine neuen Kinder zu sich.«

»Wozu?«

»Das wissen wir nicht. Aber… wir können nicht ausschließen, dass es den vereinten Zauberern damals nicht gelungen ist, die Maschine von Shada-Gor endgültig zu zerstören. Wenn der Kult tatsächlich zu seiner alten Macht zurückfinden sollte, ist Ihre Welt genauso bedroht wie unsere. Es ist in Ihrem eigenen Interesse, uns zu helfen.«

Zamorra ließ sich in seinen Sessel zurücksinken und schloss die Augen, Es gefiel ihm nicht, wieder einmal für die Neun Drachen die Kohlen aus dem Feuer zu holen, Der Parapsychologe wusste nur zu gut, dass die Bruderschaft nie selbstlos handelte und immer nur auf den eigenen Vorteil bedacht war. Aber wenn Lee die Wahrheit sagte, war der Kult von Shada-Gor eine zu große Gefahr, um sie zu ignorieren.

Er sah Nicole fragend an. Die schöne Dämonenjägerin nickte zustimmend.

»Also gut«, sagte der Parapsychologe. »Wir sehen uns die Sache mal an. Aber nicht, weil wir in Ihrer Schuld wären. Die Neun Drachen können mir gestohlen bleiben, es geht mir nur darum, das Leben Unschuldiger zu schützen. Und danach möchte ich nie wieder irgendetwas von angeblichen Verpflichtungen hören!«

»Sie haben mein Wort, Professor.«

Bis zum nächsten Mal, dachte Zamorra grimmig.

Dass er für die Neun Drachen einmal mehr die Kastanien aus dem Feuer holen sollte, gefiel ihm überhaupt nicht. Schließlich gab es noch andere Dinge zu tun. Es lag erst ein paar Tage zurück, dass sich eine Menge geändert hatte. Lucifuge Rofocales Plan, Herrscher über sämtliche Spiegelwelten zu werden, war zwar gescheitert. Aber die ersten sechs der sieben Amulette, die der Zauberer Merlin einst geschaffen hatte, existierten nicht mehr; es gab nur noch das siebte, das Zamorra gehörte. Auch-Taran und Shirona existierten nicht mehr. Shirona war wohl mit den Amuletten vernichtet worden, und es sah so aus, als wäre Taran dorthin zurückgekehrt, wo er entstanden war, nämlich in Zamorras Amulett.

Was aus den Spiegel weiten geworden war, wusste niemand genau. Aber alles deutete darauf hin, dass sie ebenfalls ausgelöscht worden waren. Zamorra plante, das herauszufinden. Aber dazu brauchte er erst einmal Ruhe. Die zurückliegenden Ereignisse hatten ihn doch beträchtlich gefordert, sowohl psychisch als auch physisch. Und da kam jetzt dieser Chinese namens Lee mit einem Auftrag der Neun Drachen! Das hatte Zamorra gerade noch gefehlt.

Nun gut, Lee hatte versichert, es sei das letzte Mal. Nur deshalb hatte Zamorra zugestimmt, und weil es um das Leben Unbeteiligter ging. Doch eine Sache musste er noch klären. »Tibet ist eine raue Gegend und Bergsteigen nicht gerade unsere Spezialität. Wir könnten Hilfe gebrauchen.«

»Wir haben Diener der Bruderschaft vor Ort, die Sie nach Kräften unterstützen werden.«

Der Parapsychologe sah dem jungen Chinesen an, dass er etwas verbarg. Und er ahnte auch, was das war.

»Was ist mit Chin-Li?«

Lee zögerte einen Moment, bevor er antwortete: »Sie ist bereits vor Ort.«

***

Tibet

Dies war nicht ihr Terrain. Chin-Li war im Großstadtdschungel von Hongkong aufgewachsen. Hier war sie schon als Kind zur Profikillerin ausgebildet worden, hatte gelernt, sich in jedem Schatten zu verbergen und jede Identität anzunehmen. Doch in der unendlichen Weite des Himalaja versagten die meisten ihrer Fähigkeiten, und das machte sie nervös. Selbst auf ihre überragenden Kampfkünsfe konnte sie in dieser Höhe nicht vertrauen. Die überforderten Lungen stachen bei jedem Atemzug und das Blut rauschte lauter als ein Güterzug in ihren Adern, während sie mühsam Meter um Meter vorankam.

Immerhin hielt sich die chinesische Kriegerin besser als ihre beiden Begleiter, obwohl die den Großteil ihres Lebens in Tibet verbracht hatten. Deutlich hörte sie das Schnaufen der beiden Drachendiener, die unter ihr an der Wand hingen.

Ich hätte allein kommen sollen, dachte Chin-Li. Doch sie wusste genau, dass das unmöglich gewesen wäre. Den alten Aufzeichnungen zufolge hatte sich das Heiligtum von Shada-Gor am Mount Kalung befunden, dem Berg, an dem auch Burkes Expedition vor einem Monat der Lawine zum Opfer gefallen war. Aber das eingegrenzte Gebiet war immer noch riesig, und die alten Schriften gaben keinen Aufschluss darüber, wo genau sich die verborgene Stadt des Kultes befunden hatte. Sie würden den Berg von oben bis unten absuchen müssen, und im Bergsteigen hatte die junge Ex-Killerin keine Erfahrung. Also brauchte sie Hilfe. Und das hasste Chin-Li mehr als alles andere auf der Welt.

Noch zwei Meter, dann hatte sie den nächsten Felsvorsprung erreicht. Scheinbar mühelos zog sich Chin-Li auf das schmale Plateau und wartete auf ihre Begleiter. Die beiden Drachendiener trugen genau wie sie komplett weiße Kleidung -- in dieser weißen Hölle die ideale Tarnung. Und die würden sie brauchen, denn die Neun Drachen waren nicht die Einzigen, die sich für den Shada-Gor-Kult interessierten. Lhasa befand sich seit Tagen im Ausnahmezustand, und die chinesische Regierung hatte ohne Erklärung weite Teile des Hochgebirges zum Sperrgebiet erklärt. Es war nicht ganz leicht gewesen, die Militärblockade zu durchbrechen, und Chin-Li wusste genau, dass sie immer noch nicht sicher waren. Erst vor einer Stunde hatten sie aus der Ferne das typische Rotorengeräusch eines schweren Militärhubschraubers gehört.

Ächzend zogen sich jetzt auch Yuen und Chi-Hung auf den Vorsprung.

»Machen wir 'ne kleine Pause«, japste Yuen. »Ich kann nicht mehr.«

Chin-Li wollte widersprechen, doch dann hielt sie inne. Es nützte ihr nichts, wenn ihre Helfer auf halber Strecke zusammenbrachen. Nicht jeder hatte eine solche Kondition wie sie. Widerwillig nickte die junge Chinesin.

»Fünf Minuten, keine Sekunde mehr.«

Yuen zog seine Wasserflasche hervor und nahm einen Schluck. Beunruhigt musterte er die in gleißendes Licht getauchte Gebirgskulisse, bevor er sich schaudernd abwandte. Trotz der dunklen Schneebrille sah Chin-Li den unverkennbaren Ausdruck von Angst in seinen Augen. »Hier sollte kein Mensch sein«, murmelte er. »Dieses Land gehört nicht uns.«

»Abergläubischer Unsinn!«, erwiderte Chin-Li ungehalten. »Ich hätte nicht gedacht, dass mir die Neun Drachen so ein ängstliches Waschweib mitgeben würden.«

Aufgebracht riss der Drachendiener seine Schneebrille ab und funkelte die junge Kriegerin zornig an: »Ich nehme es mit jedem Gegner auf, der sich unserer Sache in den Weg stellt - so lange er menschlich ist. Doch hier existieren Wesen, die viel älter sind als die Menschheit. Die Tibeter meiden dieses Gebiet seit Jahrhunderten - aus gutem Grund. Hier regieren Ungeheuer, und es wird ihnen nicht gefallen, wenn wir in ihren Jagdgründen herumspazieren.«

»Der Yeti ist eine Legende, genau wie Bigfoot und das Ungeheuer von Loch Ness«, erwiderte Chin-Li gelassen. »Das sind Ammenmärchen, mit denen Großmütter am Lagerfeuer kleine Kinder erschrecken. Bist du ein kleines Kind, Yuen?«

Der Drachendiener setzte zu einer heftigen Erwiderung an, sah dann aber den unbeugsamen Blick der Ex-Killerin und blickte betreten zu Boden. »Nein, natürlich nicht.«

»Gut. Dann lasst uns weiterklettern. Wir haben noch einen langen Weg vor uns.«

Natürlich wusste Chin-Li nur zu gut, dass in alten Legenden oft mehr als nur ein Körnchen Wahrheit steckte. Schließlich hatte sie schon mehrfach an der Seite von Professor Zamorra und Nicole Duval gegen die Ausgeburten der Hölle gekämpft. Aber es nützte niemandem etwas, wenn sie in Panik gerieten. Angst war ihr größter Gegner Angst - und das chinesische Militär.

»Oh, Scheiße!«, rief Chi-Hung, als sie wieder das verräterische Rotorengeräusch hörten. Und diesmal kam es ganz aus der Nähe. Wenige Augenblicke später sahen sie auch schon den schweren Militärhelikopter aus dem Schatten eines Nachbarbergs auftauchen. Und er hielt direkt auf sie zu.

»Runter!«, zischte Chin-Li. »Wenn wir stillhalten, können sie uns nicht sehen.«

»Woher wissen sie, dass wir hier sind?«, fragte-Yuen, während er sich flach auf den schmalen Vorsprung presste.

»Wahrscheinlich wissen sie es gar nicht und fliegen nur Patrouille.« Oder wir haben einen Verräter in unseren Reihen, dachte Chin-Li grimmig. Doch darum konnte sie sich später kümmern. Erst mal mussten sie das hier überleben. Immerhin standen die Chancen nicht schlecht. In ihrer weißen Tarnkleidung hoben sie sich kaum vom schneebedeckten Gestein des Gebirgsmassivs ab. Es sei denn…

»Sie haben Wärmesensoren!«, schrie Chi-Hung, als der Helikopter zielgerichtet auf sie zusteuerte. »Sie wissen, wo wir sind.«

Im selben Moment ratterte ein Maschinengewehr los. Die Kugeln sprengten große Stücke Eis und Gestein aus der Felswand neben ihnen. Die Jagd war eröffnet - und sie saßen auf dem Präsentierteller.

»Wir müssen runter!«, rief Chin-Li, »Zur Höhle.«

Sie hatten die Höhle beim Aufstieg entdeckt. Sie lag etwa 50 Meter unter ihnen und war kaum mehr als ein kleines Loch in der Felswand. Entgegen erster Hoffnungen führte sie nicht ins Reich von Shada-Gor. Aber sie bot ihnen wenigstens etwas Schutz.

»Das schaffen wir nie!«, protestierte Yuen.

»Es ist unsere einzige Chance. Los!«

Ohne sich aufzurichten rollte Chin-Li über die Kante des Vorsprungs und fiel in den gähnenden Abgrund. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Chi-Hung ihr folgte. Yuen hatte nicht so viel Glück. Eine weitere Garbe zerfetzte den auf dem Plateau kauernden Körper des Drachendieners.

Chin-Li fiel weiter, zehn Meter, zwanzig Meter - dann gab es einen Ruck, und sie baumelte in der Luft. Das Sicherungsseil hielt. Immerhin etwas. Chin-Li hatte darauf bestanden, dass jeder sein eigenes Sicherungsseil hatte. Das erwies sich jetzt als Segen. Yuens schlaffer Körper wäre sonst ein tödlicher Ballast gewesen.

Neben ihr stoppte das Seil auch Chi-Hungs Fall. Sofort; griff der Chinese nach der Felswand und klammerte sich fest.

»Und jetzt weiter runter!«, befahl Chin-Li, während sie beobachtete, wie der Hubschrauber abdrehte, einen großen Bogen flog und zurückkehrte, um eine bessere Schussposition zu bekommen. Jetzt zahlte es sich aus, dass Chin-Li die Spezialausrüstung für den Einsatz selbst entwarfen hatte. Das extradünne Sicherungsseil war an einer Rolle an ihrem Gürtel befestigt und ließ sich blitzschnell verlängern. Mit einem Knopf druck aktivierte Chin-Li den Mechanismus in der Gürtelschnalle und kletterte weiter. 30 Meter unter sich sah sie den Eingang der Höhle. In ihrer Lage ein fast unerreichbares Ziel. Aber sie mussten es versuchen!

Sie hatte gerade fünf Meter geschafft, als das Maschinengewehr ein weiteres Mal aufbrüllte. Instinktiv ließ sich Chin-Li fallen und stürzte weitere zehn Meter in die Tiefe, während sie über sich einen verzweifelten Todesschrei hörte. Chi-Hung! Der Drachendiener hing wie eine zerbrochene Marionette an seinem Seil und klatschte wie in Zeitlupe immer wieder gegen die Wand. Wo der leblose Körper aufschlug, färbte sich der Schnee tief rot.

Sie knallen uns ab wie die Hasen, dachte Chin-Li verbittert. Sie hatte keine Angst vor dem Tod, aber so wollte sie nicht sterben. Nicht auf diese unwürdige Weise. Hastig griff die junge Chinesin zu dem Messer an ihrem Gürtel, während der Helikopter eine weitere Runde drehte, um sein Werk zu vollenden.

Und dann hörte sie das Zischen. Eine Rakete! Offenbar wollten ihre Gegner auf Nummer sicher gehen. Tin Hau, steh mir bei!, dachte die Kriegerin, als das Geschoss auf sie zuraste. Dann durchtrennte sie das Seil und stürzte haltlos in den Abgrund.

***

Leung-Yuen-Weh waren die verängstigten Blicke der Crew nicht entgangen, als er seinen Privatjet betreten hatte. Doch das kümmerte den 45-jährigen Unternehmer nicht. Er wusste, dass er sich verändert hatte, und das erfüllte ihn mit Stolz. Sein Körper war größer und stärker geworden, er passte kaum noch in den langen Mantel, den er trotz der drückenden Hitze in Bangkok übergeworfen hatte. Und auch den überdimensionalen schwarzen Hut hatte er nur mit Mühe bis weit über die Stirn ziehen können. Ein breiter Schal verdeckte den Rest des Gesichts, aus dem nur noch die brennenden Augen hervorstachen.

Was genau passiert war, wusste Leung nicht. Die letzten Tage hatte er wie in einem Traum erlebt. Nur ab und zu kehrten blitzartig die Erinnerungen zurück. Der chinesischstämmige Unternehmer besaß in Bangkok eine große Fabrik für Computerzubehör. Seine große Leidenschaft galt aber teuren Antiquitäten. Vor einer Woche war er bei einer illegalen Auktion gewesen.

Leung hatte schon wieder gehen wollen, als er dieses besonders schöne Stück gesehen hatte. Ein fremdartig aussehendes Artefakt, das früher offenbar einmal zu kultischen Zwecken verwendet worden war. Leung wusste sofort, dass er es unbedingt haben musste. Das Objekt schien ihn regelrecht zu rufen - und nicht nur ihn. Die vorher eher zurückhaltenden Sammler überboten sich plötzlich wie wild, doch Leung Yuen-Weh bekam den Zuschlag.

Dann verschwammen die Erinnerungen. Leung wusste nur noch, dass er tagelang ohne zu essen, zu trinken oder zu schlafen in seiner Wohnung gesessen und auf seinen neuen Besitz gestarrt, hatte. Und das Artefakt hatte zu ihm gesprochen, mit einer warmen, berauschenden Stimme, in Worten, die er nicht verstand und die doch tief in sein Innerstes zu dringen schienen.

Dann begann die-Veränderung. Leung fühlte sich plötzlich so stark und mächtig wie nie zuvor. Sein vorher eher schmächtiger Körper schwoll an, die Haut wurde grau und schuppig. Leung genoss jeden Schritt dieser Transformation. Und er wusste, dass sie noch längst nicht abgeschlossen war.

Von Stunde zu Stunde verstand er die Stimme besser, und dann nahm er sich Papier und Stift und zeichnete nach ihren Anweisungen eine Skizze. Die Ingenieure in der Fabrik starrten ihn verstört an, als er ihnen befahl, das Maschinenteil zu bauen. Sie verstanden seine Funktion nicht mal annähernd, seine bizarre, allen Gesetzen der Mechanik widersprechende Konstruktion verschreckte sie. Doch Leung war der Boss, und er ließ sich auf keine Diskussion ein. Fast zärtlich glitt Leungs rechte Hand über den Aktenkoffer, in dem er das fertige Maschinenteil heimbrachte.

Als Geschäftsmann hatte Leung gute Kontakte in China. Es war kein Problem gewesen, eine Fluggenehmigung für Lhasa zu bekommen. Und er wusste, dass er nicht allein war. Andere wie er befanden sich in dieser Minute ebenfalls auf dem Weg in den Himalaja. Jeder auf einer anderen Route, damit die Gefahr der Entdeckung möglichst gering blieb.

Befriedigt verzog das Wesen, das einst Leung-Yuen-Weh gewesen war, die wulstigen Lippen zu einem Lächeln. Das Reich von Shada-Gor würde zu alter Größe erwachsen. Und er würde dabei sein.

Es war nicht mehr aufzuhalten.

***

Der Sturz schien endlos. Über sich hörte Chin-Li den kreisenden Helikopter, der sich jetzt wieder in Bewegung setzte und auf die Gebirgszüge im Südosten zuhielt, hinter denen Lhasa lag. Der Auftrag war ausgeführt, die Mörder verließen den Tatort.

Doch noch war Chin-Li nicht tot. Die Kriegerin ließ das Messer achtlos fallen und brachte sich in eine stabile Flugposition, während sie auf den zerklüfteten Boden zuraste. Bis unten waren es noch mehrere hundert Meter.

Zeit genug!

Mit der rechten Hand holte sie aus dem Gürtel eine Spezialpistole hervor, die ihr schon zu ihrer Zeit als Profikillerin in Hongkong gute Dienste geleistet hatte. Die Kriegerin wusste, dass sie nur einen Schuss hatte. Nachladen war in ihrer Situation unmöglich. Chin-Li zwang sich dazu, nicht auf den in atemberaubender Geschwindigkeit näherkommenden Grund zu achten und analysierte im Fallen die Beschaffenheit der steilen Felswand. Und schließlich sah sie es. Die perfekte Stelle - wenn sie traf. Chin-Li riss den Arm hoch und feuerte.

Ein dünner Metallpfeil löste sich aus der Pistole und raste auf die Wand zu. Im Moment des Aufpralls entzündete sich eine Explosivladung, die das Geschoss weiter in den Felsen trieb, einen Sekundenbruchteil später lösten sich ein Dutzend Widerhaken, die das Projektil fest im Gestein verankerten. An dem Pfeil hing ein quasi unreißbares Nylonseil, das fest mit der Pistole verbunden war.

Chin-Li umklammerte eisern den Griff, als das Seil mit einem heftigen Ruck ihren Fall stoppte. Doch die Bewegungsenergie suchte einen Ausweg und fand ihn. Ungebremst schlug die chinesische Kriegerin gegen die Felswand. Der Aufprall nahm ihr fast das Bewusstsein. Für einen Moment sah sie nur noch alles verschlingende Schwärze, und jede einzelne Faser schien zu explodieren. Chin-Li schrie ihren Schmerz heraus, während sie verzweifelt darum kämpfte, bei Bewusstsein zu bleiben und den Pistolengriff nicht loszulassen.

Endlich hörte das Seil auf zu schwängen. Mit der linken Hand betätigte Chin-Li einen Knopf an der Pistole und ein verborgener Mechanismus im Inneren setzte sich in Bewegung. Surrend rollte sich das Seil wieder auf und zog sie langsam nach oben, bis sie einen kleinen Felsvorsprung erreicht hatte.

Mit letzter Kraft zog sich die Chinesin über die Kante. Dann brach sie erschöpft zusammen.

Sie bemerkte nicht mehr, wie ein grässlich missgestaltetes Geschöpf die Bergwand hinabkletterte und sich auf den Vorsprung hangelte. Die albtraumhafte Kreatur packte die junge Kriegerin, warf sie sich achtlos über die Schulter und verschwand mit ihr in der zerklüfteten Wand.

***

Ein eigentümliches Hochgefühl ergriff Zamorra, als er das überwältigende Bergpanorama sah, das sich in alle Himmelsrichtungen bis zum Horizont erstreckte. Gebannt starrte er durch das Fenster der kleinen Cessna auf das atemberaubende Bild. Es war mehr als drei Jahrzehnte her, dass er diese einmalige Naturkulisse gesehen hatte. Am Ende seines Studiums hatte Zamorra ein Jahr lang das Dach der Welt erkundet. Er hatte in einem buddhistischen Kloster gelebt und später seine Doktorarbeit über die eigentümlichen Phänomene geschrieben, die er dort erlebt hatte. Es war eine andere Zeit, ein anderes Leben... Damals war Zamorra ein aufstrebender Wissenschaftler gewesen, der sein Leben noch nicht dem Kampf gegen die Mächte der Finsternis gewidmet hatte. So viel war seitdem geschehen, und doch kam es im jetzt so vor, als sei es erst gestern gewesen, dass er Tibet verlassen hatte.

Nicole war genauso fasziniert wie ihr Gefährte. Entrückt starrte sie aus dem Fenster und murmelte immer wieder: »Unfassbar…«

Es war gar nicht so leicht gewesen, hierher zu gelangen. Zwar wurde Tibet immer mehr zum Ziel westlicher Touristen, doch die-Volksrepublik China achtete sehr genau darauf, wer das 1951 annektierte und nur auf dem Papier Autonome Gebiet Tibet besuchte. Journalisten waren in der Regel nicht gerne gesehen, und auch bei Wissenschaftlern achtete die Regierung in Peking sehr genau darauf, was der Zweck der Reise war.

Also hatte sich der Parapsychologe sofort, nachdem Lee sie verlassen hatte, mit Major Yang Kar-Fei in Verbindung gesetzt. Den couragierten Geheimdienstoffizier hatten sie beim dramatischen Finale ihrer Auseinandersetzung mit Kuang-shi kennengelernt. [3] Yang hatte sich als verlässlicher Verbündeter erwiesen. Der Major war ein loyaler Diener seines Landes, der jedoch vor den Schattenseiten des chinesischen Systems nicht die Augen verschloss. Für einen Geheimdienstmann nicht gerade eine alltägliche Eigenschaft.

»Was wollen Sie in Tibet?«, hatte Yang gefragt.

»Tut mir leid, das kann ich Ihnen nicht sagen. Aber es ist nichts, was Ihrer Regierung schaden könnte. Ganz im Gegenteil.«

Am Ende der Leitung entstand ein unbehagliches Schweigen, dann sagte der Major knapp. »Okay, ich sehe, was ich machen kann.«

Zwei Stunden später rief der Geheimdienstoffizier zurück: »Ich habe die Genehmigung. Sie haben quasi Diplomatenstatus und können sich in Tibet frei bewegen. Aber es war nicht leicht. Irgendetwas geht da unten vor, aber niemand wollte mir sagen, was…«

»Politische Unruhen?«

»Nein, es ist wohl eher was, das in Ihren Bereich fällt. Mehr konnte ich nicht herausfinden. Die offiziellen Stellen halten absolut dicht.«

»Ich dachte, Sie sind beim Geheimdienst der Experte für paranormale Phänomene.«

»Stimmt, aber dies ist eine Operation des Militärs. Außerdem haben sich auch bei uns die Dinge ein wenig verändert. Oberst Lung ist vor drei Monaten gestorben, und sein Nachfolger ist nicht annähernd so nachsichtig mit meinen ›Eskapaden‹. Er hält übernatürliche Erscheinungen generell für das Produkt einer überspannten Phantasie.«

Unwillkürlich musste Zamorra grinsen. Er kannte das Problem, von Bürokraten als Spinner abgetan zu werden, nur zu gut.

»Das heißt, man hat Sie kaltgestellt?«

»Könnte man so sagen. Das Gruseligste, das ich in letzter Zeit gesehen habe, war das Essen in unserer Kantine.« Schnell wurde der Geheimdienstoffizier wieder ernst: »Noch etwas, Professor: Ich weiß nicht, ob Sie der Diplomatenstatus wirklich schützen kann. In Tibet fackeln unsere Jungs nicht lange. Seien Sie vorsichtig, dass Sie nicht in die Schusslinie geraten.«

»Keine Sorge, wir sind vorsichtig. Danke, Yang.«

»Nichts zu danken.« Der Major zögerte einen Moment, bevor er fortfuhr: »Sind Sie sicher, dass Sie mir nicht mehr sagen können?«

»Ganz sicher. Tut mir leid.« Zamorra gab sich Yang gegenüber ungern so verschlossen, aber wenn er mit den Neun Drachen kooperierte, musste er den Geheimdienst draußen halten. Im beiderseitigen Interesse.

Beunruhigt beendete der Dämonenjäger die Verbindung. Das Militär hatte also auch schon Wind von der Sache bekommen. Das war nicht gut. Ganz und gar nicht gut.

Die Motoren der Cessna heulten auf, als der Pilot abrupt in den Sinkflug überging. Während sich Lhasa in atemberaubendem Tempo näherte, zog der Pilot entspannt an seiner Zigarette und summte fröhlich eine einheimische Weise. Vielleicht hätten wir doch den Bus nehmen sollen, dachte Zamorra, als der Flughafen mit der beunruhigend kurzen Landebahn ins Blickfeld kam.

Doch die majestätische Kulisse der tibetischen Hauptstadt lenkte ihn schnell ab. Lhasa lag stolze 3658 Meter über dem Meeresspiegel. Beherrscht wurde das Stadtbild vom mächtigen Potala-Palast, dessen Dächer golden in der Sonne funkelten. Bis zu seiner Vertreibung hatte hier der Dalai Lama, das religiöse und weltliche Oberhaupt der Tibeter, residiert, doch dieses architektonische Meisterwerk mit seinen 15.000 Säulen und 999 Hallen existierte als Symbol seiner geistlichen Autorität weiter. Die Chinesen hatten in der Zeit der Kulturrevolution unzählige buddhistische Tempel zerstört, doch an den Potala hatten selbst sie sich nicht herangetraut.

Mit quietschenden Reifen setzte die Cessna auf dem Rollfeld auf. Grinsend beendete der Pilot sein Lied, drückte die Zigarette lässig auf dem Armaturenbrett aus und öffnete die Türen. Als sich Zamorra aus der Kabine zwängte, glaubte er für einen Moment, ersticken zu müssen. Er hatte im Laufe der Jahre verdrängt, wie dünn die Luft auf dem Dach der Welt war. Herr im Himmel, dachte der Parapsychologe, und hier sollen wir gegen Dämonen kämpfen? Neben ihm hatte Nicole das gleiche Problem. Kurzatmig schnappte sie nach Sauerstoff, während die schneidende Kälte rote Flecken auf ihre Wangen zauberte.

Der Pilot feixte fröhlich, als er die beiden Franzosen nach Luft japsen sah. Offenbar waren sie nicht die Ersten, denen das Klima arge Probleme bereitete.

»Nicht baden!«, rief er in gebrochenem Englisch.

»Was?«

»Nicht baden!«, wiederholte der Tibeter lachend und zündete sich eine weitere Zigarette an. »Wenn am ersten Tag baden - Lungenentzündung. Nix gut. Erst morgen.«

»Na prima!«, schimpfte Nicole missmutig. »Ich stinke jetzt schon wie ein Yak!«

»Das sind doch edle und nützliche Tiere.«

»Na warte, du Schuft!« Zamorra wich Nicoles Knuff aus, bekam einen Lachanfall und sah plötzlich ob des Sauerstoffmangels Sterne.

»Das geschieht dir ganz recht«, sagte Nicole. Sie schnappte sich ihr Gepäck und stiefelte in Richtung Flughafengebäude.

Immer noch lachend stolperte Zamorra hinterher.

Er war froh darüber, dass Nicole sich so locker gab wie früher. Oder spielte sie ihm nur etwas vor? Sie hatte gute Gründe, auf ihn sauer zu sein, nach den Vorfällen mit dem Siegelbuch.

Aber falls sie es wirklich war, zeigte sie es nicht.

Zamorra schmunzelte immer noch als sie die Abfertigung erreichten.

***

Sha-Dor, der Uralte, Herrscher und letzter Überlebender des Volkes von Shada-Gor, träumte vom Wasser. Von den tiefen blauen Fluten, in denen er und seine Gefährten einst gelebt hatten. In seinem Geist hörte er immer noch die Lieder, in denen sie die Schönheit ihrer Welt besungen hatten. Und er erinnerte sich an die gewaltigen Paläste und Tempel, die sie errichtet hatten, um die Größe ihres Volkes zu feiern.

Doch das alles war längst vorbei. Zerstört in einer globalen Katastrophe, als vor 50 Millionen Jahren zwei Kontinentalplatten aufeinanderprallten und das Tethys-Meer mit all seinen Bewohnern vernichteten. An seiner Stelle ragte heute der Himalaja über 8000 Meter in den Himmel.

Sha-Dor weinte, als er daran dachte, wie sein stolzes Volk starb. Nur wenige hatten überlebt, geschützt durch die legendäre Maschine, deren Technomagie seinem Volk seit Äonen Macht gegeben und seine Träume beflügelt hatte. Im Moment des Untergangs hatte sie zumindest einen Teil der prächtigen Hauptstadt vor der endgültigen Zerstörung retten können.

Mehr tot als lebendig hatten die Überlebenden in den Ruinen die Jahrtausende überdauert und waren erst langsam wieder zu Kräften gekommen. Doch in welcher Welt hatten sie sich wiedergefunden? Widerwärtige, nichtswürdige Kreaturen, die sich selbst Menschen nannten, hatten sich wie Parasiten über den Planeten ausgebreitet und ihn vollständig in Besitz genommen.

Die Letzten von Shada-Gor hatten lange gewartet, sich an die Lebensbedingungen an der Oberfläche angepasst, und von der Wiederkehr ihres stolzen Reiches geträumt. Zeit bedeutete ihnen nichts. Sie waren schon alt gewesen, als die Zeit selbst noch jung war. Doch dann hatte es Krieg gegeben. Ein paar Abtrünnige wollten nicht länger warten und hatten gefordert, zurück ins Meer zu gehen. Schließlich bestand der Großteil der Erdoberfläche immer noch aus Wasser. Warum sollten sie sich nicht einen anderen Lebensraum suchen? Doch für Sha-Dor war das undenkbar. Sein Volk gehörte hierher, hier war es groß geworden und hatte sein Reich errichtet, von dessen Größe und Pracht immer noch die alten Lieder kündeten. Irgendein anderes Meer wäre kein Ersatz dafür gewesen.

Ja, sie würden ins Wasser zurückkehren, aber dazu mussten sie erst das Meer neu erschaffen, das diesen Teil der Erde einst bedeckt hatte. Und die Maschine würden ihnen dabei helfen.

Also hatten sie die Frevler getötet und gewartet, bis sie die Menschen genug verstanden, um sie zu ihren Werkzeugen zu machen, mit deren Hilfe sie die Maschine für ihre neue Aufgabe modifizierten. Beinahe hätten sie ihr Ziel erreicht, doch dann kamen Zauberer, viel mächtiger als der Rest dieser kleinen Parasiten, und machten alles zunichte. Sie hatten die Stadt mit Feuer überzogen, die Bewohner ermordet und die Maschine schwer beschädigt. Sha-Dor war der Einzige, der das Massaker an seinem Volk überlebt hatte.

Doch das machte nichts. Sein Volk lebte in Sha-Dor weiter, und es würde wieder auferstehen. Zeit zählte nicht. Er hatte weitere vierhundert Jahre gewartet, und jetzt war die Zeit gekommen. Sie würden ins Meer zurückkehren. Sha-Dor lächelte selig, als er sich vorstellte, wie die Kontinentalplatten von ungeheuren Kräften auseinandergerissen wurden und das verfluchte Gebirge in den Fluten versank.

Shada-Gor würde wieder leben. Und diesmal würde sie niemand daran hindern.

***

Dank Yangs Hilfe waren die Einreiseformalitäten schnell erledigt. Außerhalb des Flughafens erwartete sie das typische Gewimmel asiatischer Großstädte. Lhasa hatte sich seit Zamorras erstem Besuch gewaltig verändert. Inzwischen hatte auch in Tibet die moderne Welt in Form von Coca-Cola-Werbung, westlicher Kleidung und unzähligen Autos und Mopeds Einzug gehalten.

Die stinkenden Abgase trugen nicht gerade zur Verbesserung der Luftqualität bei und schienen den Sauerstoffgehalt noch einmal deutlich zu reduzieren. In leuchtend rote Roben gekleidete Mönche mischten sich in der bunten Menschenmenge mit traditionell gekleideten Einheimischen und geschäftig wirkenden Chinesen und Tibetern in modernen Anzügen. Die Straßenränder wurden gesäumt von Straßenhändlern, die Gebetsfahnen, traditionellen Schmuck und Essen feilboten.

Was Zamorra sofort ins Auge fiel, war die starke Militärpräsenz. An jeder Ecke standen schwer bewaffnete Soldaten und beobachteten grimmig die Passanten. Tibet war ein besetztes Land, in dem jede Form von Opposition schnell und unbarmherzig niedergeschlagen wurde. Aber diese massive Form der Überwachung schien selbst hier alles andere als normal zu ein. Zamorra erkannte es an den Blicken der Passanten, die die Uniformierten unsicher musterten, immer darauf bedacht, den Blick nicht allzu lange auf den Soldaten ruhen zu lassen.

»Sie haben Angst«, flüsterte Nicole. Als schwache Telepathin war sie für kollektive Stimmungen besonders empfänglich.

»Kein Wunder, die Tibeter haben in den letzten Jahrzehnten nicht gerade gute Erfahrungen mit dem Militär gemacht.«

Nicole schüttelte den Kopf. »Ich meinte nicht nur die Einwohner. Die Soldaten wissen selbst nicht genau, warum sie hier sind, aber es macht ihnen eine Heidenangst. Und das macht sie umso gefährlicher. Sie werden nicht zögern zu schießen, wenn sie sich bedroht fühlen.«

»Na wunderbar, genau das, was wir jetzt brauchen, eine Horde bis an die Zähne bewaffneter Nervenbündel!« Zamorra dachte an-Yangs Worte. Irgendetwas geht da unten vor Sah so aus, als sollte der Geheimdienstmann recht behalten.

Nicole stoppte ein altersschwaches Taxi, das so aussah, als fiele es jeden Augenblick auseinander. In einem abenteuerlichen Tempo brachte das nicht minder abenteuerliche Gefährt die Franzosen zu einem der wenigen etwas luxuriöseren Hotels der Stadt, in dem Butler William für sie ein Zimmer reserviert hatte.

»Willkommen in Lhasa«, flötete die hübsche Tibeterin an der Rezeption. »Am ersten Tag sollten Sie lieber nicht baden. Das könnte zu einer Lungenentzündung führen.«

»Was Sie nicht sagen!«, murmelte Nicole missmutig. Ihre Laune besserte sich jedoch merklich, als sie das hübsch eingerichtete Zimmer sah, das dezent einheimisches Dekor mit westlichem Komfort verband. Nur die Sauerstoffflasche in der Ecke störte das Bild ein wenig.

»Die ist für dich, falls dir heute Nacht die Puste ausgeht«, erklärte Nicole grinsend.

»Du glaubst doch nicht, dass ich mich in dieser Höhe mehr als nötig anstrenge?«

»Soll ich etwa die ganze Arbeit alleine machen? Etwas mehr Einsatz bitte, Herr Professor!«

»Ich bin ein alter Mann!«

Das stimmte - zumindest theoretisch. Denn seit Zamorra und Nicole vor etlichen Jahren Wasser aus der Quelle des Lebens getrunken hatten, alterten sie biologisch nicht mehr. Sie waren immun gegen Krankheiten und theoretisch unsterblich. Insofern konnte ihnen natürlich auch eine Lungenentzündung nichts anhaben. Doch was andere Menschen krank machte, konnte ihren Organismus zumindest schwächen, solange sich ihre Körper noch nicht an das Höhenklima gewöhnt hatten. Und das wollte keiner von ihnen riskieren.

»Jetzt geht das schon wieder los«, maulte Nicole. »Dass ihr Akademiker immer solche Langweiler sein müsst.«

»Das ist nun mal der Preis für Ruhm und Ehre.« Grinsend packte Zamorra seinen Koffer aus. Dank ihrer Diplomatenpapiere hatten sie ihre E-Blaster und die Dhyarras mitnehmen können. Der Parapsychologe wusste, dass Major Yang ein großes Risiko eingegangen war. Sollten sie mit dem chinesischen Militär aneinandergeraten, würde der Geheimdienstoffizier sicher dafür zur Verantwortung gezogen. Und Zamorra ahnte, dass er nicht mit einem Verweis davonkommen würde.

Sie hatten sich gerade ein wenig eingerichtet, als es an der Tür klopfte. Schnell heftete Zamorra einen Blaster an die Magnetplatte seines Gürtels und verdeckte die Strahlwaffe mit der weißen Anzugjacke. Sicher war sicher. Er blickte zu Nicole, die scheinbar gelangweilt auf dem Bett saß. Wie zufällig berührte ihre Hand das Kopfkissen, unter dem die zweite Strahlenwaffe aus der Waffenschmiede der DYNASTIE DER EWIGEN versteckt lag.

»Wer ist da?«

»Meister Shiu schickt mich.«

Vorsichtig öffnete Zamorra die Tür. Vor ihm stand ein breitschultriger Einheimischer, der nicht nur für einen Tibeter ungewöhnlich groß war. Mit einer Geste bat ihn der Parapsychologe herein.

»Die Neun Drachen begrüßen Sie in Tibet«, sagte der Hüne in perfektem Englisch. »Mein Name ist Songtsen.«

»Vielen Dank, das hier ist meine Partnerin Nicole Duval.«

Der Tibeter verbeugte sich leicht. »Mademoiselle Duval.«

Elegant stand Nicole auf und nickte leicht. »Hallo, Songtsen«

»Ich hatte erwartet, dass uns Chin-Li abholen würde«, sagte Zamorra. »Wo ist sie?«

Songtsen zögerte einen Moment, bevor er antwortete: »Sie ist bereits am Mount Kalung. Wir haben den Kontakt vor sechs Stunden verloren!«

***

Oberst-Yee Kei-Fung verabscheute Tibet. Wir hätten nie hierherkommen dürfen, dachte der vierschrötige chinesische Offizier, während er die neusten Berichte seiner Untergebenen las. Die Einheimischen hassen uns und in der internationalen Fresse werden wir regelmäßig als Monster dargestellt, weil wir diesen unbedeutenden Flecken Erde besetzt halten. Doch China würde sich nie aus Tibet zurückziehen, genauso wenig, wie es seinen Anspruch auf Taiwan aufgeben würde. Zu viel Prestige hing daran. Zu groß war die Gefahr, vor der Welt das Gesicht zu verlieren. Wir haben uns in eine Position begeben, in der wir nicht vor oder zurück können. Schöner Schlamassel. Genervt warf der leicht untersetzte Mittfünfziger die ungelesenen Berichte auf den Schreibtisch und zündete sich eine Zigarette an. Der Aschenbecher quoll bereits über, doch das kümmerte Yee nicht. Er hatte ganz andere Sorgen.

Yee Kei-Fung leitete eine in Peking stationierte Spezialeinheit, die nur gerufen wurde, wenn dem Land außergewohnliche Gefahren drohten. Normalerweise bekämpfte sie Terroristen oder schlug Aufstände nieder, bevor sie sich zu einem Flächenbrand ausweiteten. Doch der Einsatz in Tibet war selbst für diese Elitetruppe außergewöhnlich.

Durch Zufall waren der Polizei bei einer Razzia in Shanghai ungewöhnliche Kultobjekte in die Hände gefallen, die in Peking sämtliche Alarmglocken hatten schrillen lassen. Denn die zur Hilfe gerufenen Kunstexperten hatten die Artefakte eindeutig dem längst untergegangen geglaubten Kult von Shada-Gor zugeordnet.

Shada-Gor…

Allein der Name jagte Yee kalte Schauer über den Rücken. Als guter Kommunist glaubte er nicht an Magie oder übernatürlichen Hokuspokus. Doch er hatte die Veränderungen gesehen, die die Objekte bei allen ausgelöst hatten, die sich länger damit beschäftigten. Angesehene Kunsthistoriker und Archäologen hatten sich in unförmige, blutgierige Bestien verwandelt, die jetzt in den Hochsicherheitszellen des Pekinger Militärgef ängnisses vor sich hin vegetierten.

Für Yee deuteten die Mutationen, auf massive Strahlenschäden hin. Doch die Artefakte waren viele tausend Jahre alt, und die Geigerzähler hatten nichts angezeigt. Ob er wollte oder nicht, der chinesische Offizier musste sich eingestehen, dass sie es hier mit einer Bedrohung zu tun hatten, die seinen Horizont bei Weitem überstieg.

Und es breitet sich aus. Wie ein Virus. Yee spürte einen kalten, harten Klumpen in seiner Magengegend, als er an den Gefangenen im Keller dachte, der bereits drei seiner Männer getötet hatte. Einfach so zerrissen, mit bloßen Händen, als seien sie aus Papier.

Unwillkürlich zuckte sein Blick zu dem seltsamen Objekt, das vor ihm auf dem Schreibtisch lag. Es war flach, etwa einen halben Meter lang und eindeutig moderner Herkunft, zusammengebaut aus gängigen Metallstreben, Lagern und Schrauben. Und doch erinnerte die offenkundig absurde, allen Gesetzen der Mechanik widersprechende Konstruktion nur zu sehr an die uralten Shada-Gor-Objekte.

Yee hatte ungläubig gelacht, als er von der legendären Maschine des Kultes gehört hatte, die den alten Aufzeichnungen zufolge in der Lage war, ganze Kontinente zu zerreißen. Doch seit er dieses metallische Objekt gesehen hatte, das der Gefangene bei seiner Einreise mit sich geführt hatte, war er sich nicht mehr so sicher. Es schien Teil einer größeren Konstruktion zu sein, doch wie die aussehen mochte, konnte sich Yee beim besten Willen nicht vorstellen. Nur eins war sicher, sie ähnelte keiner Maschine, die je von Menschenhand erschaffen worden war.

Wie immer, wenn Yee zu lange auf das Metallobjekt starrte, spürte er einen stechenden Schmerz im Hinterkopf. Schnell wandte er den Blick ab und rief seinen Adjutanten. Ehrerbietig verneigte sich Tsang vor seinem Vorgesetzten. In seinem Gesicht zeigten sich hektische rote Flecken. Offenbar spürte er, dass Oberst Yee mal wieder schlechter Laune war.

»Was ist mit der Höhle?«, herrschte Yee seinen Untergebenen an. »Gibt es irgendwelche Fortschritte?«

Den alten Legenden zufolge hatten die Anhänger des Kultes eine eigene Stadt inmitten einer riesigen Höhle gebaut. Doch niemand wusste, wo sie genau lag. Wenn sie überhaupt existiert, dachte-Yee grimmig. Doch die Höhle war ihre einzige Chance, etwas über die Hintergründe der seltsamen Ereignisse herauszufinden. Und diese Maschine zu finden. Eine Maschine, die so mächtig sein dürfte, dass die Atombombe neben ihr wie ein antiker Vorderlader wirkt.

Die Aufzeichnungen in den Pekinger Archiven waren mehr als unvollständig. Es gab nur vage Hinweise auf die Lage der Höhle, die das in Frage kommende Gebiet auf ein paar Hundert Quadratkilometer eingrenzten. Seit Tagen durchforsteten mit modernstem Equipment ausgestattete Hubschrauber das Hochgebirge, doch bisher hatten sie nicht das Geringste gefunden.

»Die Expeditionsteams haben noch nichts gefunden, Genosse Oberst«, sagte Tsang. »Aber es gibt immerhin eine kleine Hoffnung. Ich habe die Teams angewiesen, sich auf Sektor D zu konzentrieren. Am Mount Kalurig.«

»Wieso gerade dort?«, fragte Yee misstrauisch.

»Das ist das Gebiet, in dem Kwangs Leute vor sechs Stunden Feindkontakt hatten.«

»Feindkontakt? Und das erfahre ich erst jetzt?«, brüllte Wang. Manchmal hatte er das Gefühl, von lauter Idioten umgeben zu sein.

»Es steht alles in den Berichten, Genosse Oberst.«

Mit zittrigen Fingern deutete Tsang auf den Papierstapel auf dem Schreibtisch. Fluchend zog Yee den militärisch knappgehaltenen Report hervor und überflog ihn rasch. »Drei bewaffnete Bergsteiger?«

»Zunächst hielten wir sie für Schmuggler. Aber inzwischen haben wir die Identität der beiden geborgenen Leichen überprüft. Es sind Chinesen. Und… es gibt Gerüchte, dass sie für die Neun Drachen arbeiteten.«

»Verflucht!« Es waren Priester der Neun Drachen gewesen, die vor vierhundert Jahren gemeinsam mit buddhistischen Mönchen und Anhängern der traditionellen tibetischen Bön-Religion[4] gegen den Kult gekämpft hatten. Viele hielten den Geheimbund aus Hongkong immer noch für einen Mythos, aber Yee wusste es besser. »Befehlen Sie allen Teams, ihre Anstrengungen zu verdoppeln. Was immer die Neun Drachen hier wollen, wir müssen ihnen zuvorkommen.«

Tsang salutierte zackig, doch Oberst Yee war noch nicht fertig. »Sie haben von zwei Leichen gesprochen. Was ist mit der dritten?«

»Wir konnten sie nicht finden. Sie ist in eine Schlucht gefallen. Aber niemand überlebt so einen Sturz.«

»Beten Sie zu den Göttern, dass Sie recht haben. Sonst dürfen hier ein paar Leute demnächst mit unseren Straflagern Bekanntschaft machen.«

»Jawohl, Genosse Oberst.« Tsang zögerte einen Moment. »Und da ist noch etwas…«

»Was?«

»Ich war gerade auf dem Weg zu Ihnen, als Sie mich gerufen haben. Das hier ist soeben reingekommen.«

Der Adjutant reichte-Yee eine Mappe, in der sich drei Fotos befanden. Sie zeigten ein westliches Paar, das offenbar gerade am Flughafen angekommen war.

»Wer sind die beiden? Touristen?«

»Das glaube ich kaum. Sie haben eine Unbedenklichkeitsbescheinigung Klasse A. Quasi Diplomatenstatus.«

»Wer hat das veranlasst?«

»Soweit wir wissen: Major Yang Kar-Fei«

Yang! Der Geheimdienstoffizier mit seinen extravaganten Ideen war Yee schon lange ein Dorn im Auge. Oft genug hatte er sich in Dinge eingemischt, die ihn nichts angingen. Und so war es nicht zuletzt auf Yees Einfluss zurückzuführen, dass Yang nach dem Tod seines Mentors Lung aufs Abstellgleis geschoben worden war.

»Der Mann heißt Zamorra und ist Professor für Parapsychologie. Einige behaupten auch, er sei eine Art Dämonenjäger.«

Yee stöhnte. Auch das noch. Was wollte dieser Zamorra hier? Und was wusste er über die geheimnisvolle Maschine von Shada-Gor?

»Die Frau ist seine Lebensgefährtin Nicole Duval. Es ist bestimmt kein Zufall, dass die beiden hier sind«, fügte Tsang unnötigerweise hinzu.

Genervt griff Yee nach einer weiteren Zigarette. Doch plötzlich hielt er irine. Ein böses Lächeln umspielte seine Lippen. »Ein Dämonenjäger, sagen Sie? Dann sollten wir ihn vielleicht mit unserem Gefangenen bekannt machen. Mal sehen, was er drauf hat.«

Grinsend zündete er sich die Zigarette an. Vielleicht wurde dies doch noch ein guter Tag.

***

Zuerst war da nur Schmerz. Ein stechender Kopfschmerz, der sich tief in jede ihrer Gehirnwindungen zu bohren schien. Dann kamen die Erinnerungen: der Berg, der Angriff und dann - der Sturz. Doch sie hatte überlebt und war jetzt… wo?

Chin-Li schlug die Augen auf und war versucht, sie gleich wieder zu schließen. Sie befand sich in einer Höhle. Doch Höhle war kaum der richtige Ausdruck für das riesige kuppelartige Gewölbe, unter dem sich jeder Mensch, klein und verloren vorkommen musste Die grünlich leuchtenden Wände tauchten diese unterirdische Welt in ein gespenstisches Licht.

Stöhnend richtete sich die chinesische Kriegerin auf. Sie stand auf einem Platz inmitten einer verlassen wirkenden Stadt. Die bizarr verwinkelten, oft bis zur Decke ragenden Gebäude waren teilweise zerfallen. Brandspuren an den Ruinen zeugten von einer gigantischen Feuersbrunst, die hier gewütet haben musste.

Und mit einem Mal wusste Chin-Li, wo sie sich befand. In Shada-Gor! Die Neun Drachen und ihre Verbündeten hatten einst versucht, das Zentrum des Kultes bis auf die Grundmauern niederzubrennen. Offenbar nur mit mäßigem Erfolg.

Doch wie war sie hierhergekommen? Die Frage beantwortete sich im selben Augenblick, als sich grässliche, nur entfernt menschenähnliche Wesen aus den Schatten der Gebäude lösten und sie langsam einkreisten.

»Bei-Tin Hau!«, flüsterte die chinesische Kriegerin. Unwillkürlich fuhr ihre rechte Hand zu dem Amulett, das ihr die Verbündeten der Neun Drachen in Lhasa mitgegeben hatten. Der mit geheimnisvollen Schriftzeichen verzierte sch warze Stein hing noch immer an dem schlichten Lederband um ihren Hals. Entweder hatten die unheimlichen Kreaturen es nicht bemerkt, oder sie wagten nicht, es zu berühren.

»Das Amulett wird dich beschützen, ohne es würdest auch du dich unweigerlich in eins dieser Geschöpfe der Hölle verwandeln«, hatte ihr der greise Abt des Bön-Klosters gesagt, von dem aus sie zu ihrer Mission aufgebrochen war Das war immerhin etwas. Gegen die unerträglichen Kopfschmerzen konnte das Amulett aber offenbar nichts ausrichten. Chin-Li spürte deutlich den giftigen Einfluss des konzentrierten Bösen um sie herum. Sie konnte nur hoffen, dass der Schutz des Amuletts tatsächlich so wirksam war, wie der Klostervorsteher behauptet hatte.

Die chinesische Kriegerin ging in Verteidigungsstellung. Sie würde es diesen Bestien nicht leicht machen. Doch die Shada-Gor-Kreaturen planten offenbar keinen Angriff. Einen Meter vor ihr blieben sie stehen, und dann erfüllte ein grässliches Geräusch den Felsendom. Die Geschöpfe sangen. Aber in einer so schrecklichen, unmenschlichen Sprache, dass allein das Zuhören Chin-Lis Kopfschmerzen ins Unermessliche zu steigern schien.

»Tin Hau, steh mir bei!«, flüsterte die junge Chinesin. Aber sie wusste, dass ihre Schutzgöttin ihr nicht helfen konnte. Sie war allein mit diesen Ausgeburten der Hölle.

***

Heftiges Klopfen riss Zamorra aus einem tiefen, traumlosen Schlaf. Instinktiv griff er zum Blaster, den er vorsichtshalber auf den Nachttisch gelegt hatte, und rollte sich aus dem Bett. Neben ihm tat es ihm Nicole gleich. Die beiden Dämonenjäger verständigten sich stumm mit Blicken, dann näherte sich Zamorra vorsichtig der Tür, während Nicole ihm Deckung gab.

»Professor, ich bin es, Songtsen. Machen Sie auf!«

Zamorra drückte sich flach gegen die Wand und drückte schnell die Klinke herunter. Vor der Tür stand Songtsen, und er war offensichtlich allein. Der hünenhafte Tibeter wirkte gehetzt. Die auf ihn gerichteten Blaster ignorierend, huschte er in den Raum und schloss hastig die Tür.

»Wir sind aufgeflogen. Sie müssen sofort weg!«

»Verdammt, wie konnte das passieren?«, fragte Zamorra, während er die Waffe sinken ließ.

»Wir wissen es nicht. Aber die Chinesen haben ihre Spione überall. Vielleicht haben sie auch einen Tipp bekommen.«

»Von einem Ihrer Leute?«, schaltete Nicole sich ein.

Der Tibeter setzte zu einer heftigen Entgegnung an, zuckte dann aber resigniert mit den Achseln. »Möglich. Hongkong und die Neun Drachen sind weit weg, und die Chinesen zahlen gut. Das Leben ist nicht leicht in Lhasa, da kommt mancher in Versuchung.«

»Woher sollen wir wissen, dass nicht Sie der Maulwurf sind?«, warf Zamorras Gefährtin ein.

»Nici, bitte!«, wiegelte er ab.

»Schon gut, Professor, Ihre Gefährtin hat recht«, gestand Songtsen zu. »Das können Sie nicht wissen. Aber immerhin bin ich hier, um Sie zu warnen.«

»Woher wissen Sie, dass wir aufgeflogen sind?«, wollte Zamorra wissen.

»Wir beobachten die chinesischen Truppen sehr genau. Offenbar werden zurzeit alle Hotels durchsucht, und wen sollten sie suchen, wenn nicht Sie beide? Es kann nicht lange dauern, bis sie hier sind.«

»Okay, was ist der Plan?«, fragte Nicole.

»Ich bringe Sie in ein sicheres Kloster am Rande der Stadt, dann warten wir den Einbruch der Nacht ab. Tagsüber ist die Flucht aus Lhasa zu gefährlich.«

Zamorra nickte. »Okay, machen wir es so.«

Die Vorbereitungen dauerten nicht lange. Zamorra und Nicole hatten nur das Notwendigste ausgepackt. In zwei Minuten waren sie abreisebereit. Die Blaster befestigten sie an den Metallclips ihrer Gürtel.

Songtsen brachte sie über schäbige Flure, die eigentlich nur vom Personal benutzt wurden, zum Hinterausgang. Dort parkte ein unauffälliger Wagen der chinesischen Marke Geely.

»Setzen Sie sich auf die Rückbank und halten ihren Oberkörper unten. Dann dürfte Sie niemand sehen.«

»Ihr Wort in Buddhas Gehörgang«, sagte Nicole skeptisch. Sie wollten gerade einsteigen, als ein scharfer Befehl ertönte.

»Halt! Stehen bleiben!«

Zamorra wirbelte herum. Vor ihm standen zwei chinesische Soldaten, die Maschinenpistolen im Anschlag. Und sie sahen nicht so aus, als würden sie mit sich reden lassen.

»Scheiße!«, murmelte Nicole. Aus den Augenwinkeln sah Zamorra, dass sie die rechte Hand vorsichtig zu der Stelle ihrer Jacke schob, unter der der Blaster verborgen war.

»Sind Sie Professor Zamorra?«

»Der bin ich. Aber ich wüsste nicht, was Sie das angeht. Wir haben diplomatische Immunität.«

»Die ist hiermit aufgehoben. Machen Sie keine Dummheiten und knien Sie sich nieder, die Hände über dem Kopf. Wir haben Befehl, Sie aufzuhalten. Mit allen Mitteln.«

»Immer mit der Ruhe. Wir tun, was Sie sagen«, erwiderte Zamorra betont ruhig. Dann zischte er Nicole fast unhörbar zu: »Sei bereit!«

»Immer, Chef.«

Langsam hob der Parapsychologe die Hände. Wie zufällig schob seine Rechte dabei das Jackett hoch, unter dem der Blaster verborgen war. Er wollte die Waffe gerade ziehen, als plötzlich hinter ihm eine Pistole aufbellte. Die Soldaten hatten sich ganz auf die beiden Franzosen konzentriert. Das erwies sich jetzt als tödlicher Fehler. Unbemerkt hatte Songtsen eine Waffe gezogen, mit der er die beiden Uniformierten jetzt unter Beschuss nahm.

»Was tun Sie da? Überlassen Sie das uns!«, schrie Zamorra.

Doch es war zu spät. Einer der Soldaten brach wie vom Blitz gefällt zusammen, der andere ging hinter einem großen Müllcontainer in Deckung und erwiderte das Feuer. Zamorra und Nicole brachten sich hinter dem Geely in Sicherheit und zogen ihre Blaster. Doch von ihrer Position aus hatten sie keine Chance, den zweiten Uniformierten zu betäuben, bevor Songtsen mit seiner Waffe noch mehr Schaden anrichtete. Der-Tibeter hatte sich hinter einer Mauerecke verschanzt und feuerte unaufhörlich weiter, bis ihm die Munition ausging. Dann hörten sie das charakteristische Knacken eines Funkgerätes. Der Polizist rief offenbar Verstärkung.

»Verdammt, was haben Sie sich dabei gedacht, Songtsen?«, rief Zamorra. »Das war kaltblütiger Mord. Und gleich wimmelt es hier nur so von Soldaten!«

Doch der Tibeter ließ sich davon nicht beeindrucken. »Glauben Sie mir, Sie wollen denen nicht in die Hände fallen. Ganz bestimmt nicht!«

Verwirrt sahen sich die beiden Dämonenjäger an. Dieser Gewaltausbruch hatte sie völlig überrascht. Die Tibeter waren bekannt für ihre Friedfertigkeit. Doch Songtsen war auch ein Diener der Neun Drachen, und als solcher bereit, alles zu tun, um seinen Auftrag zu erfüllen.

Doch ihre Situation hatte sich nicht wirklich verbessert. Von der Vorderseite des Hotels ertönten aufgeregte Rufe. Die Verstärkung rückte bereits an. Offenbar davon beflügelt, wagte sich der Soldat hinter der Mülltonne für eine Sekunde aus seiner Deckung hervor und gab eine weitere Salve ab. Ein erstickter Schrei ließ Zamorra das Blut in den Adern gefrieren.

»Songtsen!«

»Es hat mich erwischt. Hauen Sie ab, Professor. Schnell!« Die Stimme des Tibeters war kaum mehr als ein heiseres Röcheln.

Zamorra wusste, dass sie keine Sekunde zu verlieren hatten. »Wir müssen ihn hier wegbringen, Nici. Sofort!«

»Ganz deiner Meinung, Chef. Aber wie sollen wir das anstellen?«

»Ich habe eine Idee! Sobald ich unseren schießwütigen Freund hinter der Tonne ausgeschaltet habe, schaffst du Songtsen ins Auto und startest den Motor.«

»Was hast du vor?«

»Keine Zeit für Erklärungen.«

Zamorra konzentrierte sich und wurde unsichtbar. Er hatte diesen Trick vor vielen Jahren bei seinem ersten Besuch in Tibet von einem buddhistischen Mönch erlernt. Der Parapsychologe wurde dabei nicht wirklich unsichtbar. Aber er begrenzte seine Aura auf seine körperlichen Abmessungen, so dass sie von anderen nicht wahrgenommen werden konnte. Andere Menschen konnten ihn nicht mehr wahrnehmen, so lange sie ihn nicht zufällig berührten.

Zamorra wartete einen Moment, bis er sich sicher war, dass der Soldat nicht erneut schoss, dann stand er einfach auf und ging los. Unbemerkt erreichte er die Mülltonne, hinter der sich der verängstigte Uniformierte verschanzt hatte. Der Soldat wollte gerade aufspringen und erneut feuern, als Zamorra den Abzug seines Blasters betätigte. Blaue, sich verästelnde Blitze zuckten aus dem Abstrahlpol hervor und hüllten den Soldaten ein, der sofort bewusstlos zusammenbrach.

Zamorra rannte zurück, als auch schon der Motor des Geelys aufheulte. Keine Sekunde zu früh erreichte er das Fahrzeug. Als sich Zamorra auf den Beifahrersitz warf, stürmten die ersten Soldaten um die Ecke. »Gib Gas!«

»Worauf du dich verlassen kannst!« Nicole drückte das Gaspedal bis zum Anschlag durch, und der Geely schoss durch die enge Gasse. Genau auf eine weitere Gruppe von Soldaten zu, die erschreckt zur Seite sprangen. Eine Maschinenpistole brüllte auf, doch da waren sie schon außer Reichweite.

»Das war knapp«, murmelte Nicole.

Songtsen lag mit schmerzverzerrtem Gesicht auf der Rückbank. »Wie schlimm ist es?«, fragte Zamorra.

Der Tibeter versuchte ein Lächeln. Es gelang ihm nicht. »Ein Treffer in die Brust und ein paar Streifschüsse. Wird mich nicht umbringen.«

Zamorra konnte nur hoffen, dass er recht behielt. Ohne Songtsen waren sie aufgeschmissen. Schließlich waren sie jetzt Gejagte in einem fremden Land.

***

»Wird er durchkommen?«

Besorgt sah Nicole auf den entkleideten Tibeter, der vor ihr auf einem groben Holztisch lag. Zwei Mönche der traditionellen Bön-Religion hatten Songtsens Wunden gesäubert und rieben sie jetzt mit einer scharf riechenden Paste ein. Fünf weitere Mönche saßen im Hintergrund und drehten unermüdlich ihre Gebetsmühlen.

»Er hat viel Blut verloren, aber sein Geist ist stark. Wir werden für ihn beten, um seinen Weg zurück ins Leben zu unterstützen. Aber letztlich liegt alles in der Hand der Götter. Wenn es ihr Wille ist, wird er heute zu ihnen gehen«, sagte der Klostervorsteher. Nach seinem faltigen Gesicht zu schließen, hatte der Abt die 70 schon weit überschritten, doch in seinen Augen funkelte eine wache Intelligenz.

»Dann hoffen wir, dass sie einen guten Tag haben.«

»Sie irren sich, Mademoiselle Duval. Für einen Tibeter ist es keine Tragödie, aus dem Leben zu scheiden. Geburt und Tod sind nur Stationen des ewigen Kreislaufs des Lebens. Wenn Songtsen stirbt, ist seine Seele nicht tot. Sie geht nur in einen anderen Bewusstseinszustand über und wird dann wieder zu uns zurückkehren.«

Mit letzter Kraft hatte Songtsen die beiden Franzosen zum Kloster dirigiert und war dann noch auf der Schwelle zusammengebrochen. Die Mönche hatten das Auto im Hof versteckt und versuchten jetzt bereits seit Stunden, Songtsens Leben zu retten. Und es war immer noch mehr als ungewiss, ob sie es schaffen würden.

»Sie sollten sich etwas ausruhen«, sagte der Klostervorsteher. »Hier können Sie nichts mehr tun. Wenn die Dunkelheit hereingebrochen ist, bringen wir Sie aus Lhasa heraus. Wir haben Leute außerhalb der Stadt, die einen sicheren Weg ins Gebirge kennen. Sie können Sie zu der Stelle bringen, von der aus sich Ihre Freundin zum letzten Mal gemeldet hat.«

»Vielleicht ist ihr Funkgerät kaputt«, sagte Zamorra.

»Vielleicht. Aber wir müssen auf das Schlimmste gefasst sein. Die chinesische Armee ist sehr gründlich.«

»Chin-Li ist eine Meisterin des Überlebens. Sie findet immer einen Ausweg.«

»Ich hoffe, Sie haben recht«, sagte der alte Mann, aber sein Blick verriet, dass er die Hoffnung des Parapsychologen nicht teilte.

Zamorra fühlte sich plötzlich unendlich müde. Er konnte nur hoffen, dass sie den Strapazen in den Bergen gewachsen waren. Schließlich waren Nicole und er keine erfahrenen Bergsteiger. Immerhin spürte er, wie sich sein Körper langsam dem ungewohnten Höhenklima anpasste. Die Atmung und der Herzschlag hatten sich schon fast wieder normalisiert.

»Ich muss Sie etwas fragen, ehrwürdiger Vater. Die Tibeter gelten als ein besonders spirituelles Volk, dem alles Leben heilig ist. Warum arbeiten Sie mit den Neun Drachen zusammen, die da weitaus weniger Skrupel haben?«

Der Abt lächelte wissend. »Warum tun Sie es, Zamorra?«

»Für mich ist es ein reines Zweckbündnis. Ich stimme mit vielem nicht überein, was die Neun Drachen tun oder wofür sie stehen. Aber wir brauchen Unterstützung, wenn es darum geht, das Böse zu besiegen. Und manchmal ist der Feind meines Feindes dann eben mein Freund.«

Der Greis nickte. »So geht es uns auch. Das, was am Mount Kalung existiert, ist der Feind des Lebens selbst, und deshalb müssen wir es mit allen Mitteln aufhalten. Beim ersten Mal haben wir versagt, wir dürfen nicht noch einmal scheitern!«

»Diesmal werden wir den Kult von Shada-Gor endgültig vernichten.«

»Ich hoffe, Sie haben recht, Zamorra. Aber Sie dürfen sich nicht ungeschützt in den Machtbereich des Bösen begeben. Sie wissen, was Shada-Gor mit den Menschen macht. Es verwandelt jeden, der ihm zu nahe kommt, in einen seiner Anhänger.«

»Wir sind nicht ungeschützt«, sagte Zamorra und holte Merlins Stern hervor. Fast ehrfürchtig betrachte der Klostervorsteher die handtellergroße Silberscheibe.

»Eine mächtige Waffe, das kann ich spüren. Aber sie wird vielleicht nicht ausreichen.« Der alte Mann ging zu einem altarähnlichen Tisch an der Wand und öffnete eine kunstvoll geschmückte Schatulle, aus der er zwei unscheinbar wirkende Amulette hervorholte. Es handelte sich jeweils um einen mit geheimnisvollen Schriftzeichen verzierten schwarzen Stein an einem schlichten Lederbändchen. »Tragen Sie die immer bei sich. Die Amulette werden sie vor dem Einfluss des Bösen schützen.«

Mit einem dankbaren Nicken nahm Zamorra die Amulette entgegen und hängte sich eins um.

»Ich habe Ihrer Freundin aus Hongkong und ihren Begleitern die restlichen gegeben. Das sind die letzten, die von unserer damaligen Schlacht gegen den Kult von Shada-Gor übrig geblieben sind.«

»Können Sie keine neuen herstellen?«

Der Klostervorsteher lächelte traurig. »Doch, aber die erforderlichen Rituale sind sehr aufwändig. Es dauert Jahre.«

Ein Stöhnen ließ Zamorra herumfahren. Es war Songtsen.

»Er kommt zu sich«, sagte Nicole, die den Mönchen bei ihrem Heiligungsritual aufmerksam zugesehen hatte. »Diese alten Zausel haben echt was auf dem Kasten.«

»Offensichtlich«, sagte Zamorra und reichte seiner Gefährtin ihr Amulett. Fragend sah Nicole ihn an. »Ein Schutz gegen den Einfluss von Shada-Gor. Damit wir uns nicht auch in eine dieser Bestien verwandeln.«

Nicole nickte und streifte sich das Amulett über. Im selben Moment brach die Hölle los.

***

Als Chin-Li erwachte, drohte ihr Schädel zu zerspringen. Obwohl es nicht kalt war, zitterte sie am ganzen Leib, und in ihrem Kopf hörte sie immer noch den Nachklang dieses grauenerregenden Liedes. Diese Kreaturen hatten es gesungen, und dann war sie langsam in einen tiefen Schlaf geglitten voller bizarrer Träume, die schlimmer waren als alles, was sie in ihren erbitterten Kämpfen gegen die Mächte der Finsternis erlebt hatte.

Sie hatte sich verzweifelt gegen den Schlaf gewehrt, aber der unheimliche Gesang hatte einen hypnotischen Einfluss auf sie ausgeübt und sie immer weiter in die Träume getrieben, in denen sie umgeben war von riesigen, unförmigen Wesen, die immer noch dieses unheilige Lied sangen. Chin-Li war über den Meeresboden gewandelt und hatte Städte durchschritten, die kein menschliches Auge je gesehen hatte. Städte, deren bloßer Anblick einen schwächeren Verstand unweigerlich in den Wahnsinn getrieben hätte.

Unwillkürlich fuhr Chm- Lis Hand zu ihrem Amulett, Er war immer noch da, Vielleicht hatte es sie vor dem Schlimmsten bewahrt. Aber wie lange würde der Schutz wirken? Die Magie an diesem Ort war so übermächtig, dass sie sie körperlich spüren konnte.

Mühsam kam die chinesische Kriegerin auf die Beine. Sie konnte sich nicht erinnern, sich jemals so matt gefühlt zu haben. Ihre Lungen schmerzten, und das Herz schlug so heftig, dass es den Brustkorb zu sprengen schien. Ganz ruhig, befahl sie sich. Die Anstrengungen der letzten Stunden waren zu viel für dich und die Höhenluft macht dir zu schaffen. Sie kannte die Symptome: Um den Sauerstoffmangel auszugleichen, raste das Herz wie wild. Der Puls erhöhte sich, und das Blut bildete mehr rote Blutkörperchen. Im schlimmsten Fall kam es zu tödlichen Lungen- oder Hirnödemen.

Es gab nur eins, was man dagegen tun konnte: so viel trinken, bis es zu den Ohren wieder rauskam. Doch es war Stunden her, seit sie den letzten Schluck zu sich genommen hatte. Ihre Vorräte waren bei dem Helikopterangriff vernichtet worden. Wenn sie nicht bald Wasser fand, würden die Monster nicht viel tun müssen, um sie zu erledigen. Aber vielleicht litt sie auch gar nicht unter der Höhenkrankheit. Vielleicht war es der dunkle Einfluss der Höhle, der sie krank mache. Egal, sie musste auf jeden Fall so schnell wie möglich hier raus!

Taumelnd erkundete Chin-Li ihre Umgebung. Sie war nicht mehr an dem Ort, an dem sie eingeschlafen war. Die Kreaturen hatten sie in eine Art Verlies gesperrt. Der seltsam verwinkelte Raum war kaum zehn Quadratmeter groß, vier Meter hoch und völlig fensterlos. Das einzige Licht kam von den Wänden, die schwach phosphoreszierten.

Eine Tür war nirgendwo zu entdecken. Sorgsam untersuchte Chin-Li die Wände nach einer verborgenen Öffnung. Ohne Ergebnis. Warum haben sie mich nicht getötet? Vielleicht fürchteten die Kreaturen das Amulett. Oder sie warteten, bis die chinesische Kriegerin doch irgendwann der bösen Magie dieses Ortes erlag. Zeit bedeutet ihnen nichts. Sie lebten ewig. Sie waren schon immer hier und würden immer hier sein. Das war die niederschmetternde Botschaft der Albtraumbilder, die sie bis ans Ende ihres Lebens begleiten würden.

Mutlos ließ sich Chin-Li auf den Boden sinken, Sie hatte unzählige Male dem Tod ins Auge geblickt und ihn dabei ausgelacht, Selbst in den hoffnungslosesten Situationen hatte sie immer einen Weg gefunden, zu überleben. Nie wäre es ihr in den Sinn gekommen, einfach aufzugeben und sich dem Unvermeidlichen zu fügen.

Doch jetzt, in dieser Höhle des namenlosen Schreckens, hatte sie jeder Mut verlassen. Zum ersten Mal in ihrem Leben sah sie keine Möglichkeit mehr, ihr Schicksal selbst in die Hand zu nehmen.

Ein heftiges Zittern durchlief ihren Körper. Dann sackte sie in sich zusammen und weinte hemmungslos.

***

Das Erste, was Zamorra hörte, war der dumpfe Knall einer Explosion. Dann erfüllte beißender Nebel den Raum, der dem Parapsychologen die Tränen in die Augen trieb.

»Sie haben uns gefunden!«, schrie Nicole und griff wie Zamorra zum Blaster. Doch es war zu spät. Bevor die Dämonenjäger sich orientieren konnten, waren sie umzingelt von schwer bewaffneten Soldaten, die die Mündungen ihrer Sturmgewehre auf sie richteten.

»Auf den Boden! Die Hände über den Kopf!«, schrie jemand auf Englisch. Zamorra sah zu Nicole. Diese nickte resigniert, dann ließen sie gleichzeitig die Blaster fallen und legten sich mit dem Gesicht nach unten auf den harten Steinboden. Gegen diese Übermacht hatten sie keine Chance. Bei einem Kampf würden sie nur die Mönche gefährden, die sich gerade noch für ihre Rettung eingesetzt hatten.

Ein narbengesichtiger Offizier, offenbar der Befehlshaber, baute sich vor den beiden Franzosen auf. Lässig glitt seine Hand über die Pistolentasche an seinem Gürtel.

»Professor Zamorra?«

Der Parapsychologe nickte.

»Oberst Yee würde Sie und Mademoiselle Duval gerne sprechen.«

»Wenn er so freundlich bittet, bleibt uns ja wohl kaum was anderes übrig, als die Einladung anzunehmen.«

»Folgen Sie mir!«

Ein Soldat nahm die Blaster an sich, während zwei weitere Uniformierte die beiden Franzosen vom Boden hochrissen und unsanft zum Ausgang drängten. Die übrigen Soldaten hatten die Mönche in eine Ecke gedrängt und legten ihnen Handschellen an. Selbst der gerade erst aus der Bewusstlosigkeit erwachte Songtsen wurde brutal vom Tisch gestoßen und zu den anderen geschleppt.

»Was geschieht mit ihnen?«, fragte Nicole.

»Wir werden sie vor Gericht stellen und verurteilen«, erwiderte der narbengesichtige Offizier ungerührt.

»Wie lautet die Anklage?«

»Verschwörung und Aufruhr. Diese Leute sind Terroristen.«

»Das sind sie nicht, und das wissen Sie genau. Sie versuchen nur, ihr Land vor einer großen Gefahr zu schützen.«

Der Offizier lächelte schmal. »Sie sollten sich um diese Verbrecher keine Sorgen machen. Ihnen steht weitaus Schlimmeres bevor!«

Im Rausgehen wies er auf einen jungen Mönch, der verängstigt seine Gebetsmühle umklammerte, während ihm zwei Soldaten Handschellen anlegten.

»Lasst ihn frei und gebt ihm die Belohnung. Er hat seine Sache gut gemacht.«

Die Gebetsmühle fiel scheppernd auf den Boden. »Wangdu!«, herrschte der Abt den jungen Mönch an. »Was hast du getan?«

Mit einem erstickten Schrei warf sich Wangdu dem Alten vor die Füße. Dicke Tränen liefen ihm übers Gesicht, und seine Stimme war kaum zu verstehen. »Vergebt mir, Vater, sie haben mich dazu gezwungen. Sie halten meine Familie gefangen und haben gedroht, sie zu foltern. Meine Schwester ist erst elf!«

Ein Soldat riss den jungen Mönch vom Boden hoch, drückte ihm ein paar Geldscheine in die Hand und gab ihm einen Stoß in Richtung Tür »Los, raus! Du hast hier nichts mehr zu suchen.«

Aschfahl wandte sich der Klostervorsteher an Zamorra. »Es tut mir leid. Ich hatte keine Ahnung.«

»Ich weiß«, sagte Zamorra tonlos. Der verzweifelte Gesichtsausdruck des jungen Mönches hatte sich tief in sein Gedächtnis eingegraben. Er konnte Wangdu nicht für seinen Verrat verurteilen. Wie hätte er in seiner Situation reagiert? Wäre er standhaft geblieben, wenn das Leben von Nicole auf dem Spiel gestanden hätte? Zamorra wusste es nicht.

»Ich werde für Sie beten.«

Der Parapsychologe nickte. Dann taumelte er vorwärts, als ihm sein Bewacher den Gewehrkolben hart in die Seite stieß. Für einen Moment sah er Sterne.

»Los jetzt. Oberst Yee wartet nicht gerne!«

***

»Trinken Sie Ihren Tee, Professor. Er wird sonst kalt.«

Jovial deutete Oberst Yee auf die Tassen mit dampfendem grünen Tee, die ein Bediensteter gerade auf seinem blitzblank aufgeräumten Schreibtisch abgestellt hatte.

»Ich habe keinen Durst.«

»Sie sollten das wirklich mehr zu schätzen wissen. In dieser verdammten Höhenluft dauert es Stunden, Wasser zum Kochen zu bringen. Lind dann verschmutzen diese Tibeter ihren Tee auch noch mit ihrer stinkenden Yakbutter.« Der Offizier schüttelte sich angewidert. »Kein Wunder, dass es dieses Volk nie zu etwas gebracht hat, wenn es die ganze Zeit mit Teekochen verbringt.«

»Sie haben vielleicht keine beeindruckende Wirtschaftsmacht aufgebaut, dafür haben sie eine spirituelle Tiefe erreicht, von der die meisten Menschen nur träumen können.«

»Oh ja, die berühmte Spiritualität der Tibeter, die Ihr Westler so bewundert. Wussten Sie, dass sie alle Käfer und Würmer mit der Hand auf sicheren Boden tragen, wenn sie einen Damm bauen? Sie singen sogar Lieder für die armen Insekten, die bei der Ernte zu Tode kommen.«

»Für sie ist eben alles Leben heilig. Das unterscheidet sie ganz offensichtlich von Ihnen.«

Für einen Moment dachte Zamorra, der Offizier würde vor Wut explodieren. Doch dann zündete sich Yee nur mit breitem Grinsen eine Zigarette an. »Da haben Sie verdammt recht, Professor. Wir haben in China 1,3 Milliarden Menschen. Das relativiert den Wert des einzelnen Lebens doch ganz gewaltig, finden Sie nicht? Ein Volk, das in der Welt bestehen will, darf sich nicht mit Sentimentalitäten aufhalten, sonst wird es untergehen. Das müssen die Tibeter lernen, und wenn wir es Ihnen mit Gewalt einbläuen müssen.«

»Da haben Sie ja schon einen verdammt guten Job geleistet«, giftete Nicole, die ihren Tee bisher ebenfalls nicht angerührt hatte.

»Das haben wir, aber diese verdammten Yaktreiber haben immer noch nicht kapiert, dass unser Weg der einzige ist. Sie beten immer noch zu ihrem Dalai Lama, obwohl jeder, der seinen Namen auch nur erwähnt, sofort ins Gefängnis wandert.«

»Sie können eine Idee eben nicht verbieten«, sagte Zamorra. »Aber Sie haben uns sicher nicht gefangen genommen, um mit uns über Religion zu philosophieren.«

Zu seinem Erstaunen musste Yee so lachen, dass er sich fast am Rauch seiner Zigarette verschluckte. »Nein, ganz sicher nicht. Obwohl es ein Genuss ist, mal mit jemandem zu diskutieren, der über den eigenen Tellerrand schaut und nicht nur immer Gebetsmühlen vor sich hin dreht.«

Die verächtliche Art, mit der der chinesische Offizier über die einheimische Bevölkerung sprach, trieb Zamorra zur Weißglut. Doch der Parapsychologe zwang sich, ruhig zu bleiben. Es würde ihre Situation nicht unbedingt verbessern, wenn er dem Offizier an die Gurgel ging.

»Also, was wollen Sie von uns?«

»Ah, immer direkt zur Sache, kein blumiges asiatisches Drumherumgerede. Das ist es, was ich an euch Westlern so mag.« Genüsslich zog der Oberst an seiner Zigarette und blies kunstvoll den Rauch aus. »Wir wissen von Ihrer Verbindung zu den Neun Drachen.«

»Die Neun Drachen sind eine Legende.«

»Wenn Sie es sagen. Komischerweise berichten uns unsere Informanten da etwas ganz anderes. Und von dem Kult von Shada-Gor haben Sie vermutlich auch noch nie etwas gehört?«

»Nicht, dass ich wüsste.«

»Dann sagt Ihnen das hier sicher auch nichts?«

Zamorra fühlte einen plötzlichen Stich im Hinterkopf, als er das seltsam geformte Metallobjekt sah, das Yee aus einer Schublade hervorholte. Instinktiv wollte er den Blick abwanden, doch zugleich übte die bizarre Konstruktion eine eigenartige Faszination auf ihn aus, der er sich kaum entziehen konnte.

Den alten Aufzeichnungen zufolge besaß der Kult ein Heiligtum, eine Art magische Maschine, mit der Macht, die Welt selbst aus den Angeln zu heben, hatte Lee gesagt. Doch dieses Metallobjekt sah ganz neu aus. Die blitzende Oberfläche wies nicht einen Kratzer auf. Es ist ein Ersatzteil, schoss es Zamorra durch den Kopf. Die Maschine ist damals zerstört worden, und jetzt wollen sie sie reparieren. »Wo haben Sie das her?«

»Das muss Sie nicht weiter interessieren. Wo Sie doch so gar nichts darüber wissen. Aber sagen Sie mir eins: Was genau wollen Sie eigentlich in Tibet, Professor?«

»Ich mag das Klima. Ganz zu schweigen von dem vorzüglichen Buttertee.«

Yee lächelte kalt. »Sie wollen es also auf die harte Tour, Zamorra. Ich hoffe, Sie wissen, worauf Sie sich da einlassen. Sie sollten wissen, dass wir Chinesen mit so etwas Jahrtausende alte Erfahrungen haben. Es gibt keinen Geist, den wir nicht brechen könnten.«

»Sie wollen uns foltern?«

»Aber nein, nicht doch!« Mit einem befriedigten Lächeln registrierte-Yee den besorgten Seitenblick, den Zamorra reflexartig auf Nicole geworfen hatte. »Ich lade Sie nur ein, mir etwas Gesellschaft zu leisten.«

»Wobei?«, fragte Zamorra alarmiert.

»Bei einem kleinen Experiment. Glauben Sie mir, es wird sehr lehrreich sein.«

***

Reiß dich zusammen! Chin-Li hörte die leise Stimme tief in ihrem Inneren, doch sie ignorierte sie. Zitternd kauerte sie an der Steinwand und schluchzte sich die Seele aus dem Leib. Doch die Stimme gab nicht auf. Sie wurde lauter, energischer.

Du willst eine Kriegerin sein? Sieh dich an, du flennst wie ein kleines Kind. Du bist jämmerlich.

Ja, sie war jämmerlich. Chin-Li hatte dem nichts entgegenzusetzen. Sie hatte gegen Gangster, den namenlosen Fremden und die wolfsköpfigen Tulis-Yori gekämpft, sie war ohne jede Sicherung von Hochhäusern gesprungen und hatte es sogar gewagt, den allmächtigen Neun Drachen den Rücken zu kehren.

Doch jetzt saß sie hier und war am Ende ihrer Möglichkeiten. Chin-Li hatte gelesen, dass viele Menschen in der unendlichen Weite Tibets mit ihrer eigenen Kindheit konfrontiert wurden. Dass sie in ihren Träumen die ersten Abschnitte ihres Lebens noch einmal durchlebten und sich dem stellen mussten, was sie wirklich waren. Tibet veränderte die Menschen, indem es sie auf sich selbst zurückwarf, und nicht jeder mochte, was er sah. Doch sie hätte nie geglaubt, dass es auch sie treffen könnte.

Sie war zu selbstsicher gewesen. Zu arrogant. Hast du wirklich geglaubt, du seist stark genug, um dieses Land zu besiegen? Mach dich doch nicht lächerlich.

Doch es war gar nicht das Land, das ihr so zusetzte. Je mehr sich Chin-Lis Gedanken klärten, desto mehr verstand sie. Sie war aufgewachsen im Dschungel der Großstadt, doch sie liebte die unendliche Weite, die Ödnis dieses Fleckens Erde, sie entsprachen ihrer eigenen Einsamkeit, die sie, wohin sie auch ging, mit sich nahm.

Es war die dunkle Magie dieser Höhle, die an ihren Schutzmauern fraß wie Säure. Das Amulett konnte sie vor der Verwandlung in eine dieser Bestien schützen, aber nicht vor dem zersetzenden Einfluss auf ihre Seele.

Wieder überschwemmte sie eine Welle tiefster Traurigkeit. Chin-Li erinnerte sich an die harte Schule der Bruderschaft der Neun Drachen, die nur ein Ziel hatte, sie zur perfektesten Killermaschine zu machen, die Asien je gesehen hatte. Wie viele Menschen hatte sie getötet? Hundert? Zweihundert? Chin-Li wusste es nicht. Aber seit sie Hongkong verlassen hatte, sah sie ihre Gesichter nachts in ihren Träumen.

Die meisten ihrer Opfer waren Kriminelle; Mörder, Betrüger und Kinderschänder. Aber das erleichterte ihr Gewissen nicht. Was würde Tin Hau dazu sagen, kleine Chin-Li? Was deine Eltern?

Ihre Eltern! Sie hatten sie als Dreijährige zum Kloster der Neun Drachen gebracht, nachdem ein Wahrsager erkannt hatte, dass sie eine Auserwählte war. Im festen Glauben, den Göttern zu dienen und das Beste für ihr Kind zu tun. Nach ihren ersten Monaten im Kloster hatte Chin-Li nie wieder an sie gedacht. Die Gehirnwäsche der Neun Drachen war sehr gründlich. Doch jetzt sah sie vor ihrem inneren Auge das Bild einer weinenden Frau, die einmal schön gewesen sein musste, bevor Armut und Trauer ihr Gesicht verhärmt hatten. Ein letztes Mal presste sie ihr Kind an sich, das sie nie wiedersehen würde. Neben der Frau stand ein hagerer Mann, der das Kind mit sanftem Druck aus ihrer Umklammerung löste. Er gab sich gefasster, doch auch in seinen Augen schimmerten die Tränen.

Mama! Papa!

Dann verschwamm das Bild und sie sah eine andere Frau, die für sie fast wie eine zweite Mutter gewesen war, auch wenn sie ihr nie begegnet war. Dem äußeren Anschein nach war sie fast noch ein Mädchen, doch ihre Augen strahlten Kraft und eiserne Entschlossenheit aus. Tin Hau. Im Taoismus galt die Meeresgöttin als Schutzpatronin der Fischer und Seefahrer. Doch nur wenige kannten ihre wahre Geschichte. Vor über tausend Jahren war Tin Hau eine mächtige Zauberin gewesen, die ihr Leben geopfert hatte, um das heutige Hongkong vor dem Fremden zu retten. Nach ihrem Tod hatten sich die neun mächtigsten Zauberer der Umgebung zusammengeschlossen, um ihr Erbe auf ewig zu bewahren. Die ersten Neun Drachen.

Chin-Li sah ihre Schutzgöttin so deutlich, als stünde sie direkt vor ihr. In ihrem Blick lag eine seltsame Heiterkeit und ihr Lächeln war wärmer als die aufgehende Morgensonne. In diesem Moment wusste die junge Chinesin, dass sie noch nicht verloren war. Sie erinnerte sich an eine alte chinesische Weisheit. Wahren Mut beweist nicht, wer keine Furcht hat, sondern wer sich seiner Furcht stellt und sie überwindet.

Entschlossen wischte sich Chin-Li die Tränen aus dem Gesicht. Sie spürte, wie neue Kraft ihre Adern durchströmte. Sie hatte ihre Ängste immer als ihren schlimmsten Feind angesehen und sie tief in sich eingekapselt. Doch ihre Ängste waren ein Teil von ihr. Sie machten sie erst zu dem, was sie war. Und so lange sie das wusste, konnte ihr keine äußere Gefahr etwas anhaben.

Chin-Li stand auf und lächelte. Sie war bereit für den Kampf.

***

Zwei bewaffnete Soldaten führten sie durch unterirdische Gänge, bis sie in einen von zahlreichen Wachen und massiven Stahltüren gesicherten Bereich weit unterhalb der Erdoberfläche kamen. Sie gingen an unzähligen Zellen vorbei, und nicht wenige von ihnen schienen belegt zu sein.

»Was ist das?«, fragte Zamorra. »Ihr Folterkeller?«

»Wenn Sie es so nennen wollen«, erwiderte Oberst-Yee gut gelaunt. »Wir bevorzugen den Begriff Verhörzentrum.«

»Hier unten hört wenigstens niemand die Schreie Ihrer Opfer.«

»Das ist einer der Vorteile, Mademoiselle Duval.«

Die Uniformierten, an denen sie vorbeikamen, grüßten ehrfurchtsvoll. Offenbar verbreitete Yee nicht nur bei der einheimischen Bevölkerung Angst und Schrecken. Schließlich führte der Oberst sie in einen großen, mit modernsten technischen Geräten vollgestopften Raum. Eine Seite wurde fast komplett eingenommen von einer großen Fensterscheibe, hinter der sich ein karg eingerichtetes Verhörzimmer befand. Zamorra kannte solche Räume zu Genüge. Die Scheibe war mit Sicherheit nur von einer Seite aus transparent, so konnten Yee und seine Leute jedes Verhör mitverfolgen, ohne selbst dabei gesehen zu werden.

Am Tisch des Verhörzimmers saß eine kahl geschorene, circa 50-jährige Frau in dem typischen Gewand einer buddhistischen Nonne. Ihre Lippen bewegten sich unaufhörlich. Obwohl sie fast flüsterte, konnte Zamorra die sich immer wiederholenden Worte durch die Lautsprecher gut verstehen: »Om Mani Padme Hum.« Der Parapsychologe kannte die Worte aus seinen Studien über den Buddhismus. Übersetzt lauteten sie: »Heil dem Juwel im Lotos.« Es war das Mantra des Mitleids, das aus buddhistischer Sicht jedem Lebewesen gebührte. Mitleid, das-Yee und seine Schergen ihrer Gefangenen sicher nicht entgegenbringen würden.

Zamorras Magen krampfte sich zusammen, Er ahnte, was jetzt passieren würde.

»Yee, was haben Sie vor? Was immer Sie von uns wollen, diese Frau hat nichts zu tun damit.«

»Natürlich nicht. Aber ich kenne Menschen wie Sie. Sie sind so verdammt heroisch, vermutlich könnten wir Sie tagelang foltern, ohne dass Sie etwas preisgeben würden. Aber sobald es Unschuldigen an den Kragen geht, lässt Sie Ihre westliche Sentimentalität weich werden.«

»Okay, das reicht. Lassen Sie die Frau in Ruhe, und wir sagen Ihnen, was Sie wissen wollen.«

Yee grinste hämisch. »Netter Versuch, Professor. Aber Sie sollen doch wissen, dass wir es wirklich ernst meinen, oder? Außerdem hat diese Frau Strafe verdient.«

»Was ist ihr Verbrechen?«, fragte Nicole.

»Sie hat öffentlich zum Gebet für den Dalai Lama aufgerufen.«

»Das ist alles?«, frage Nicole fassungslos.

»Das ist mehr als genug. Wir können so subversives Treiben nicht dulden. Es beginnt mit einem Gebet und endet mit einem Aufstand. Also müssen wir das Übel im Keim ersticken. Ihre Bestrafung wird allen anderen eine Lehre sein.«

Yee aktivierte ein Mikrofon an der Schaltkonsole vor ihm und bellte: »Bringen Sie den Gefangenen rein!«

Die Tür des Verhörzimmers öffnete sich und zwei Soldaten in gepanzerten Uniformen traten ein. In ihrer Mitte führten sie eine massige Gestalt in einem zerfetzten braunen Mantel, die einen unförmigen Sack über dem Kopf trug. Die Hände waren hinter dem Rücken gefesselt.

Schlagartig erwärmte sich Merlins Stern und Nicole sah Zamorra alarmiert an. Seit die Dämonen jägerin vor einigen Jahren mit schwarzem Blut infiziert worden war, konnte sie die Präsenz dämonischer Wesen spüren. Und ihre Reaktion war eindeutig. Was da zu der Nonne in den Verhörraum geführt wurde, war kein Mensch.

***

Oberst Yee schien die Gefahr, die von der Kreatur ausging, völlig kalt zu lassen. »Das ist Leung-Yuen-Weh« verkündete er gleichmütig, »ein chinesischer Fabrikant aus Bangkok, der seit Jahren Geschäfte mit unserer Regierung macht. Wir haben ihn abgefangen, als er mit seinem Privatjet in Lhasa gelandet ist. Und raten Sie mal, was er in seinem Gepäck hatte!«

»Ihr schmuckes Metallteil?«

»Sehr gut, Professor, wirklich sehr gut.«

Die Wachen lösten die Handfesseln des unförmigen Wesens und zogen sich fluchtartig aus dem Verhörraum zurück. Die Kreatur, die einst Leung Yuen-Weh gewesen war, knurrte leise. Dann fixierte sie die Nonne, die sichtlich in Panik geriet und nur noch schneller ihr Mantra wiederholte.

»Yee, brechen Sie das ab!«, sagte Zamorra scharf. »Das da drinnen ist kein Mensch.«

»Oh, das wissen wir längst«, erwiderte Yee gut gelaunt. »Man muss wirklich kein Professor sein, um das zu bemerken.«

In dein Moment riss sich das Wesen brüllend die Kapuze vom Kopf und enthüllte einen unförmigen, verwachsenen Schädel, in dem nur noch die teuflische Karikatur eines menschlichen Gesichts zu erkennen war. Die Nonne schrie entsetzt auf, als sich die Kreatur ihr langsam näherte.

»Die Frage ist«, fuhr Yee ungerührt fort, »was aus einem angesehenen Geschäftsmann dieses Ding gemacht hat. Und was es in Tibet will.«

»Sie können die Frau nicht da drin lassen, das ist unmenschlich, selbst für Sie!«, schrie Nicole, doch Yee lächelte nur: »Wir wollen doch wissen, wozu dieses Wesen in der Lage ist. Ich glaube, diese kleine Demonstration dürfte höchst aufschlussreich sein.«

Fieberhaft überlegte Zamorra, wie sie in ihrer Situation der Nonne helfen konnten. Merlins Stern konnte durch die Scheibe nicht aktiv werden, und die Wachen würden jeden Versuch vereiteln, in den Verhörraum zu gelangen. Doch sie konnten nicht einfach zusehen, wie diese Frau vor ihren Augen zerfetzt wurde.

»Sie glauben doch nicht, dass wir mit Ihnen zusammenarbeiten, wenn Sie diese Frau ermorden?«, fragte er.

»Oh, das werden Sie ganz gewiss. Wir haben schließlich noch viele weitere politische Gefangene. Werm Sie mit uns kooperieren, sind wir vielleicht so gnädig, sie nicht auch noch dieser kleinen Spezialbehandlung zu unterziehen.«

»Sie sind das wahre Monster hier«, fauchte Nicole.

Yee lachte amüsiert. »Ich nehme das als Kompliment, Mademoiselle Duval.«

Im Verhörraum spitzten sich die Ereignisse zu. Mit einem lauten Knurren befreite sich das Wesen aus dem viel zu engen Mantel und enthüllte einen Körper, der genauso unförmig und verwachsen war wie der Schädel. Die Haut des Monsters glitzerte, als sei sie von unzähligen kleinen Schuppen überzogen. Genüsslich fuhr sich das Wesen mit der Zunge über die wulstigen Lippen.

Sie mussten sofort handeln, sonst war es zu spät! Mit einem kaum wahrnehmbaren Nicken verständigte sich Zamorra mit Nicole. Dann schlug er los. Sein Karateschlag war so schnell, dass Yee ihn nicht mal kommen sah. Keuchend ging der Offizier in die Knie, als Zamorras Handkante sein Genick traf. Sofort legte der Dämonenjäger nach und stieß Yee das rechte Knie in den Solarplexus.

Neben ihm attackierte Nicole die beiden Wachen blitzartig mit Tritten und Handkantenschlägen. Bewundernd stellte Zamorra fest, dass seine Gefährtin ihre schon vorher bemerkenswerte Nahkampf-Technik in den letzten Monaten noch einmal deutlich verbessert hatte. Man merkte ihr an, dass sie nach ihrem Vietnam-Abenteuer mit Chin-Li trainiert hatte. Die Ex-Killerin hatte ihr ein paar fiese Tricks beigebracht, durch die ihr Körper zu einer fast unbesiegbaren Waffe wurde.

Offenbar hatten die Soldaten vor der Tür noch nichts bemerkt. Schnell schaltete Zamorra das Mikrophon ab, mit dem sich-Yee mit den Uniformierten verständigt hatte. Dann griff er sich einen Stuhl und warf ihn mit aller Kraft gegen die Fensterscheibe. Herr im Himmel, lass es kein Panzerglas sein, dachte er. Und er hatte Glück. Mit einem gewaltigen Knall zerbarst die Scheibe in tausend Splitter.

Sofort hechtete Zamorra in den Verhörraum. Er ignorierte die spitzen Glasscherben, die ihm Arme und Beine zerschnitten, und schrie die Bestie an, die sich gerade auf die vor Angst gelähmte Nonne stürzen wollte: »Hey Stinker, wie wär's, wenn du dir einen ebenbürtigen Gegner suchst?«

Knurrend fuhr das Monster herum. »Keine Sorge, du kommst auch noch dran.«

Schnell deaktivierte Zamorra Merlins Stern mit einem Gedankenbefehl, bevor das Amulett das unheimliche Wesen von selbst angreifen konnte. Bevor er die dämonische Kreatur vernichtete, musste er mehr über den Kult von Shada-Gor erfahren.

Dann richtete Zamorra seine ganze Aufmerksamkeit wieder auf seinen Gegner, der sich erneut der zitternden Nonne zuwandte.

»Lass die Frau in Ruhe, dann verspreche ich dir einen schnellen Tod!«

Die Kreatur lachte höhnisch. Es klang wie das Grollen eines schweren Gewitters. »Was könntest du mir schon antun, Mensch?«

Du wärst überrascht, Schleimi, dachte Zamorra, sagte aber stattdessen: »Probier es doch aus!«

Mit aufreizender Langsamkeit drehte sich die Bestie um. »Also gut, wie du willst, dann kommst du eben als Erster dran.«

»Dann zeig mal, was du draufhast, Leung.«

»Leung-Yuen-Weh ist nicht mehr. Er ist aufgegangen in der großen Gemeinschaft von Shada-Gor.«

»Es gibt also noch mehr von deiner Sorte?«

»Sehr viel mehr.«

»Und wenn schon. Viel scheint mit euch ja nicht los zu sein. Immerhin konnten dich ein paar Soldaten problemlos überwältigen.«

Die Kreatur knurrte. »Meine Verwandlung hatte gerade erst begonnen. Sonst hätten sie keine Chance gehabt. Ich hätte sie so zerfetzt, wie ich es jetzt mit dir tun werde.«

Das werden wir ja sehen, dachte Zamorra. Aber erst brauchte er noch ein paar Antworten. »Und was wollt ihr hier? Doch sicher nicht nur ein kleines Familientreffen abhalten?«

»Shada-Gor wird wieder leben. Niemand wird uns aufhalten.«

»Und dann?«

»Werden wir deine Welt vernichten. Aber das wirst du nicht mehr erleben. Denn du bist dann längst tot!«

Mit überraschender Geschwindigkeit schoss die Bestie auf Zamorra zu. Im selben Moment aktivierte der Dämonenjäger Merlins Stern. Sofort schoss ein Dutzend silberner Blitze aus dem handtellergroßen Amulett heivor und fuhr in den unförmigen Körper des dämonischen Wesens. Ungläubig starrte das Monster auf die faustgroßen, sich schnell vergrößernden Löcher in seiner Brust. Ein Schwall schwarzen Blutes schoss aus dem verzerrten Mund hervor, als die Kreatur zu sprechen versuchte. Die Laute waren kaum zu verstehen.

»Mich kannst du töten, Mensch, aber Shada-Gor wird ewig leben«, gurgelte das Monster. »Das Ende deiner Welt wird kommen. Du kannst es nicht aufhalten!«

Das Amulett feuerte eine weitere Salve magischer Blitze ab, und das Wesen, das einmal Leung Yuen-Weh gewesen war, verging mit einem grässlichen Schrei. Fassungslos starrte die Nonne auf den Haufen Asche zu ihren Füßen. Zamorra reichte ihr die Hand und half ihr auf.

»Keine Angst, es ist vorbei.«

»Ich werde für ihn beten«, gab die Nonne stockend zurück.

»Dafür ist es wohl zu spät. Dieses Wesen war eine Kreatur der Hölle.«

»Aber sie war einmal ein Mensch. Und alles Leben ist heilig.«

Zamorra nickte. Er bewunderte den festen Glauben der gerade noch einmal mit dem Leben davongekommenen Frau, auch wenn sich sein Mitleid für das dämonische Geschöpf in Grenzen hielt.

Der Dämonenjäger wollte sich gerade Nicole zuwenden, als die Tür zum Verhörraum aufflog und er in ein Dutzend Gewelirmündungen starrte. Unwillkürlich flog sein Blick zu der zerborstenen Fensterscheibe. Nicole sah ihn hilflos an. Ein chinesischer Soldat drückte ihr den Lauf seiner automatischen Pistole an den Hals. »Tut mir leid, Chef, sie haben mich überrumpelt.«

Neben Nicole stand Oberst Yee und klatschte grinsend in die Hände. »Meinen Glückwunsch, Professor. Sie haben den Test bestanden!«

***

»Was für ein Test?«, fragte Zamorra aufgebracht.

»Regen Sie sich ab, Professor«. Entspannt lehnte sich Oberst Yee zurück und zündete sich erneut eine Zigarette an. Genüsslich sog er den würzigen Rauch ein. Sie befanden sich wieder in Yees Büro. Die Nonne war zurück in ihre Zelle gebracht worden.

»Ihr Ruf ist Ihnen vorausgeeilt. Wir mussten doch überprüfen, ob er den Tatsachen entspricht oder ob Sie nur ein weiterer größenwahnsinniger Scharlatan sind. Offenbar sind die Berichte über Sie nicht übertrieben.«

»Freut mich, dass es Ihnen gefallen hat«, knurrte Zamorra. »Und wenn es schiefgegangen wäre?«

»Dann wären Sie jetzt Hackfleisch.«

»Und diese unschuldige Frau auch.«

»Ach wissen Sie, Mademoiselle Duval, Nonnen gibt es hier wie Sand am Meer. Eine mehr oder weniger fällt da nicht auf.«

Der Zynismus des chinesischen Offiziers machte Zamorra rasend. Doch er hielt sich zurück. Im Moment hatte Yee eindeutig die besseren Karten. Doch vielleicht würde sich das Blatt bald schon wenden. Gut gelaunt fuhr Yee mit seinem überheblichen Geplauder fort: »Außerdem konnten wir so etwas mehr über diese Dinger in Erfahrung bringen. Wir wissen, jetzt, dass man sie töten kann. Sie waren wirklich eine große Hilfe, Professor.«

»Okay, Sie hatten Ihren Spaß. Was jetzt?«

»Sie begleiten uns nach Shada-Gor. Wir mussten sichergehen, ob Sie uns wirklich von Nutzen sein können gegen diese Bestien, und das haben Sie ja eindrucksvoll bewiesen.«

»Warum sollten wir Ihnen helfen?«

»Ich kenne Menschen wie Sie, Zamorra. Geheimnisse ziehen Sie an wie Scheiße die Fliegen. Sie wollen um alles in der Welt nach Shada-Gor. Und ich gebe Ihnen einen Freifahrtschein.«

Der Parapsychologe wechselte mit Nicole einen schnellen Blick, um sich zu vergewissern, dass sie dasselbe dachte wie er. Nicole nickte fast unmerklich. Sie hatten kaum eine andere Chance, alsYees »Angebot« anzunehmen, wenn sie dem Geheimnis von Shada-Gor auf den Grund gehen wollten. Aber Zamorra misstraute Yees Motiven. Der Offizier würde sich möglicherweise nicht damit zufrieden geben, das Böse zu vernichten. Der Kult war mächtig. Vielleicht hoffte-Yee, in der geheimnisvollen Höhle etwas zu finden, was sich als Waffe missbrauchen ließ. Etwas wie die Maschine von Shada-Gor. Und das machte ihn zu einem sehr gefährlichen Mann. Doch darum konnten sie sich später kümmern. Erstmal mussten sie in den Himalaja.

»Gut, wir kommen mit. Unter einer Bedingung.«

»Ich glaube kaum, dass Sie in der Position sind, Bedingungen zu stellen.«

Zamorra lächelte grimmig. »Wollen Sie diesen Kreaturen alleine gegenübertreten?«

»Ich könnte Ihnen Ihren verdammten Glücksbringer einfach abnehmen.«

»Sie hätten nicht lange Freude daran. Glauben Sie mir.«

Oberst Yee trank bedächtig einen Schluck Tee, dann nickte er: »Also gut, was wollen Sie?«

»Die Nonne aus dem Verhörraum kommt heute noch frei. Ebenso die Mönche aus dem Bön-Kloster und alle anderen politischen Gefangenen, die Sie in dieser Folterkammer festhalten!«

Yee starrte den Parapsychologen einen Moment lang fassungslos an. Dann lachte er so schallend, dass die Teeschalen auf dem Tisch zu tanzen begannen. Grüner Tee schwappte über die Ränder und bildete große Lachen. »Sie überschätzen Ihren Wert bei Weitem, Professor.«

»Das glaube ich kaum. Sie kommen frei, oder Sie können uns gleich mit einsperren.«

»Und ich möchte nicht in Ihrer Haut stecken, wenn unsere Botschaft davon erfährt«, fügte Nicole spitz hinzu.

Zamorra sah, wie es in dem chinesischen Offizier arbeitete. Schließlich nickte er. »Sie sollen Ihren Willen haben! Und jetzt sollten Sie sich etwas frisch machen. Wir fliegen in einer Stunde.«

***

Das unheilige Lied des Kultes hatte sich tief in Chin-Lis Hirn eingebrannt. Wie ein nicht enden wollendes Mantra hallte es in ihrem Gedächtnis wider. Die chinesische Kriegerin hatte diesen höllischen Singsang verflucht, der sie seit Stunden marterte. Doch jetzt erkannte sie ihre Chance. Sie würde den Kult von Shada-Gor mit seinen eigenen Waffen schlagen!

Chin-Li ließ sich im Lotussitz nieder und tauchte ab in die tieferen Schichten ihres Bewusstseins. Sie suchte nach der Quelle des Liedes, und schließlich fand sie sie. Die Kriegerin schrak für einen Moment zurück, als sie sich mit der Sprache des Bösen unmittelbar konfrontiert sah. Dann öffnete sie ihren Geist. Sie ließ sich von der Melodie durchdringen, konzentrierte sich auf jede einzelne der unheiligen Silben, deren Sinn sie nach wie vor nicht verstand.

Chin-Li und das Lied wurden eins. Wie von selbst öffneten sich ihre Lippen und sangen. Leise erst, dann immer lauter und lauter, bis sie glaubte, das Universum selbst müsste erzittern vom grässlichen Klang dieser gotteslästerlichen Hymne.

Lange Zeit geschah nichts. Dann hörte Chin-Li schlurfende Schritte und ein leises Schaben an der Wand. Offenbar wollte ein Wächter nachsehen, was mit der Gefangenen los war. Chin-Lis infernalischer Gesang hatte ihn vermutlich zutiefst verwirrt. Er musste überprüfen, ob der Einfluss der Höhle tatsächlich den Schutz des Amuletts überwunden und die junge Kriegerin zu einer der ihren gemacht hatte.

Immer noch singend erhob sich die junge Chinesin. Die Wand war sehr uneben. Es gab unzählige Vorsprünge, winzig nur, aber sie würden reichen. Wie eine Eidechse kletterte Chin-Li die Wand hoch, bis sie sich etwa drei Meter über dem Boden befand. Sie hatte sich gerade richtig positioniert, als unter ihr eine verborgene Tür aufglitt und eine der Shada-Gor-Kreaturen den Kerker betrat.

Der Wächter hatte keine Zeit, sich über die leere Zelle zu wundern.

Mit einem wilden Kampfschrei stürzte sich Chin-Li auf ihn hinab und riss ihn zu Boden. Die Kreatur war zu überrascht, um zu reagieren. Chin-Li versetzte ihr zwei kräftige Schläge gegen den Hals und hechtete durch die schmale Öffnung ins Freie. Der Wächter wollte hinterherstürzen, doch die Kriegerin warf sich gegen die Tür, die knirschend zufiel. Ein leises mechanisches Klicken verriet ihr, dass ein verborgener Schließmechanismus betätigt wurde. Mit etwas Glück ließ sich die Tür nur von außen öffnen. Aber darauf konnte sie sich nicht verlassen.

Hastig sah sich Chin-Li um. Offenbar befand sie sich in einer Art Turm. Eine verwinkelte Treppe führte steil nach unten. Kleine, schießschartenähnliche Fenster ermöglichten einen Blick ins Freie. Der Turm stand offenbar mitten in der Stadt. Die Straßen waren wie leer gefegt. Kein einziger der albtraumhaften Bewohner ließ sich blicken. Gut.

Lautlos glitt Chin-Li die Treppe hinab. Sie endete in einem kleinen, völlig kahlen Vorraum. Und dort warteten sie auf sie. Drei Shada-Gor-Kreaturen versperrten den Weg zum Ausgang und stierten mit blutunterlaufenen Augen zu ihr herauf. Sie wirkten nicht überrascht. Möglicherweise hatte der Wächter sie telepathisch zu Hilfe gerufen.

Ohne zu zögern, griff Chin-Li an. Sie nahm Anlauf und stieß sich auf einer der untersten Stufen ab. Wie ein Geschoss flog sie über das Monstertrio hinweg, schlug einen Salto und landete katzengleich auf den Füßen. Sofort rammte sie dem nächststehenden Ungeheuer den linken Fuß in den Unterleib. Befriedigt registrierte die chinesische Kriegerin, dass auch Monster an dieser Stelle nicht ganz unempfindlich waren. Heulend ging die Kreatur in die Knie. Geschickt wich Chin-Li den scharfen Klauen eines weiteren Angreifers aus und versetzte ihm einen kräftigen Schlag auf den Solarplexus. Jeder menschliche Gegner wäre auf der Stelle zusammengebrochen, doch die Shada-Gor-Kreatur brüllte nur zornig auf und schlug zurück. Haarscharf entging Chin-Li einem Hieb, der ihr beinahe die Kehle zerfetzt hätte.

Auch wenn es sich Chin-Li nicht gerne eingestand, sie konnte diesen Kampf nicht gewinnen. Also blieb ihr nur eine Alternative: die Flucht! Die Chinesin verschaffte sich mit einem wahren Feuerwerk aus Schlägen und Tritten etwas mehr Spielraum, dann sprang sie zur Tür, riss sie auf und hechtete ins Freie. Die Straße war immer noch leer. Immerhin etwas. Schon hörte sie, wie die Shada-Gor-Kreaturen ihr folgten.

Chin-Li lief los und bog in eine kleine Seitengasse ab. Sie rannte, bis ihr die Lunge zu platzen drohte. Dicht hinter sich hörte sie ihre Verfolger, während sie immer tiefer in das Labyrinth der verwinkelten Seitengassen eintauchte. Den Geräuschen nach zu urteilen, hatten sich noch mehr Shada-Gor-Kreaturen der Suche angeschlossen.

Schon nach wenigen Minuten hatte die Kriegerin jede Orientierung verloren. Es würde nicht lange dauern, bis ihre Verfolger sie aufgespürt hatten. Kurz entschlossen näherte sich Chin-Li einem der verlassen wirkenden Gebäude. Die Tür war offen. Vorsichtig trat sie ein, doch niemand stellte sich ihr entgegen.

Sie hatte die Tür gerade wieder geschlossen, als die Shada-Gor-Kreaturen ihr Versteck erreicht hatten. Es mussten inzwischen weit über ein Dutzend sein. Ohne innezuhalten, liefen sie weiter die Straße hinunter.

Erschöpft ließ sich Chin-Li zu Boden sinken. Automatisch fuhr ihre rechte Hand zum Amulett - und griff ins Leere. Eine der Shada-Gor-Kreaturen musste ihr das Amulett während des Kampfes abgerissen haben. Verzweifelt spürte sie, wie der Druck in ihrem Kopf zunahm. Das Böse von Shada-Gor griff nach ihr.

Und sie war ohne jeden Schutz…

***

Zamorra und Nicole nutzten die Stunde bis zum Abflug, um zu duschen und sich frisch einzukleiden. Yees Leute hatten ihre Sachen gebracht. Sie waren offenbar gründlich durchsucht worden, doch bis auf die Blaster und die Dhyarras fehlte nichts.

»Traust du ihm?«, fragte Nicole, während sie sich die Haare abtrocknete. Sie wechselte so oft ihre Haarfarbe und Perücken, dass selbst Zamorra ihren Naturton nicht kannte. Für ihren Tibettrip hatte sie sich für ein kräftiges Rot entschieden.

»Yee? Keine Minute«, erwiderte Zamorra, »Aber im Moment ist er unsere einzige Chance, zu unserem Ziel zu gelangen. Es nützt niemandem etwas, wenn wir hier in einer Zelle verrotten.«

»Das sehe ich genauso.« Nicole betrachtete sich skeptisch im Spiegel und strich noch eine Strähne zurecht, bevor sie mit dem Ergebnis zufrieden war. »Aber er wird uns nur so lange brauchen, bis wir ihm die Kohlen aus dem Feuer geholt haben. Danach sind wir entbehrlich. In den Bergen gibt es schnell mal ein kleines Unglück.«

Zamorra nickte. »Er wird kaum riskieren, dass wir irgendjemandem etwas von dem erzählen, was wir hier gesehen haben. Und wenn er uns einsperrt, könnte das einen internationalen Zwischenfall provozieren. Ein Unfall wäre die sauberste Lösung.«

»Wirklich großartige Aussichten.«

»Noch sind wir nicht tot. Ich glaube nicht, dass Yee wirklich ahnt, auf was er sich da eingelassen hat. Er ist ein Kommisskopf, der sein Leben damit verbracht hat, harmlose Bürger zu unterdrücken, Seine erste Begegnung mit dem Übernatürlichen dürfte ihn ganz schön aus der Bahn werfen. Das ist unsere Chance.«

»Und dann? Selbst wemi wir fliehen können, wie sollen wir aus dem Himalaja entkommen? Wir sind keine geübten Bergsteiger Unsere Überlebenschancen sind da draußen gleich null.«

Zamorra grinste schief. »Kopf hoch, Nici! Wir haben schon ganz andere Situationen überlebt.«

Die schöne Französin sah ihren Gefährten ernst an. »Ja, aber irgendwarm wird das Glück nicht mehr auf unserer Seite sein.«

»Vielleicht finden wir Chin-Li. Wenn jemand darauf trainiert ist, die unmöglichsten Situationen zu überleben, dann ist sie es.«

Nicole nickte düster. »Ich hoffe, du hast Recht. Aber da ist noch etwas.«

»Was?«

»Als du gegen dieses Ding gekämpft hast, habe ich etwas gesehen. In seinen Gedanken.«

Nicole setzte sich auf einen Stuhl und rieb sich die Stirn. Allein die Erinnerung an den telepathischen Kontakt schien ihr körperliche Schmerzen zu bereiten. »Ich hatte es gar nicht geplant. Seine Gedanken waren so stark, dass ich mich nicht dagegen wehren konnte. Sie haben meinen Geist förmlich überschwemmt. Es war grauenhaft.«

»Was hast du gesehen?«

»Ich…« Nicole schüttelte den Kopf, als wollte sie die Bilder aus ihrem Kopf vertreiben. »Ich weiß es nicht genau. Seine Gedanken waren so… fremdartig. Es waren nur noch Reste seiner ehemaligen Persönlichkeit vorhanden. Mehr ein Echo der Person, die er einmal war. Der Rest waren unzusammenhängende Eindrücke, grauenerregende Bilder von schrecklichen Kreaturen und entsetzlichen Gebäuden. Und da war eine große Sehnsucht… nach dem Meer!«

»Dem Meer?«, fragte Zamorra verständnislos. »Wir sind auf dem Dach der Welt. Hier gibt es kaum mehr als ein paar Gebirgsbäche.«

»Ich weiß, aber die Bilder waren eindeutig. Dieses Wesen wollte zurück ins Meer. Um jeden Preis.«

***

Es war unangenehm eng in dem Militärhubschrauber. Zamorra und Nicole suchten sich zwei nebeneinanderliegende Plätze zwischen den wie Weltraumkrieger gekleideten Soldaten. Zamorra sah in harte Gesichter. Dies waren nicht die üblichen Besatzungssoldaten, die ihr Heimweh und ihre Langeweile mit Alkohol und Mahjong vertrieben. Der Dämonenjäger kannte den mitleidslosen Killerblick nur zu gut. Das hier waren Elitekrieger, die ohne zu zögern alles vernichten würden, was sich ihnen in den Weg stellte.

Doch das, was am Mount Kalung auf sie wartete, würde sich von Maschinenpistolen und Granaten kaum beeindrucken lassen. Das ist ein Himmelfahrtskommando, dachte Zamorra, und keiner dieser menschlichen Kampfroboter ahnte, dass er kaum eine Chance hatte, diesen Trip zu überleben.

Oberst Yee wirkte außergewöhnlich gut gelaunt, als er seinen Platz gegenüber den Dämonenjägern einnahm. Die beschlagnahmten Blaster hatte er griffbereit an seinem Gürtel befestigt. Auf dem Rücken trug er einen schmalen Rucksack. Zamorra konnte fast körperlich spüren, was sich darin befand -das seltsame Maschinenteil, das Leung Yuen-Weh mit nach Tibet gebracht hatte. Es ist gefährlich, dachte der Parapsychologe. Welchem Zweck es auch immer dient, es darf auf keinen Fall dem Kult von Shada-Gor in die Hände fallen. Doch er wusste, dass es keinen Sinn hatte, mit dem Offizier darüber zu diskutieren. Wenn sich Yee in den Kopf gesetzt hatte, das geheimnisvolle Objekt mitzunehmen, würde er sich durch nichts davon abbringen lassen.

Der Motor heulte auf. Zamorra und Nicole wurden in die Sitze gepresst, als der Hubschrauber senkrecht in die Höhe schoss und Kurs auf den Himalaja nahm. Mit einem selbstzufriedenen Grinsen steckte sich Yee eine Zigarette an, lehnte sich zurück und schloss die Augen. Zamorra fragte sich, ob der chinesische Offizier wirklich so selbstsicher war, oder ob er seine Nervosität nur überspielte. Als Oberbefehlshaber konnte-Yee schlecht zugeben, dass er gewaltiges Muffensausen hatte. Aber vielleicht war er wie die meisten Militärs auch einfach nur der Meinung, dass sich mit genügend Feuerkraft jeder Gegner besiegen ließ, selbst die dämonischen Anhänger eines uralten Kultes.

Unwillkürlich fuhr Zamorras Hand zu dem Amulett, das ihm der Klostervorsteher gegeben hatte. Es baumelte unter seiner dicken Thermo jacke direkt neben Merlins Stern. Ob es ihn wirklich davor schützen würde, sich in eine dieser grauenvollen Kreaturen zu verwandeln? Sie hatten wohl keine andere Wahl, als darauf zu vertrauen. Aber Yee und seine Leute waren völlig ungeschützt. Wenn sie sich in der geheimnisvollen Höhle des Shada-Gor-Kultes ebenfalls in Monster verwandelten, hatten sie es plötzlich mit sehr viel mehr Gegnern zu tun.

Keine guten Aussichten, dachte Zamorra. Ganz und gar keine guten Aussichten.

***

Sha-Dor empfing seine Kinder. Sie hatten seinen Ruf über Tausende von Kilometern gehört und alle Hindernisse überwunden, um ihm zu folgen. Die willkürlichen Grenzen der Menschen hatten sie ebenso wenig aufhalten können, wie das Gebirge, dessen lebensfeindliche Umgebung sich so von ihrem natürlichen Lebensraum unterschied: dem Meer, aus dem alles Leben kam und in das sie zurückkehren würden. Bald schon. Sehr bald.

Nur wenige hatten es nicht geschafft. Sha-Dor weinte um jedes seiner verlorenen Kinder. Doch sie würden ewig weiterleben in den Liedern, die den größten Helden Shada-Gors gewidmet waren und die erklingen würden bis ans Ende aller Zeiten.

Langsam glitt Sha-Dor aus seiner schmalen Höhle, um seine Kinder zu begrüßen. Er fühlte Stolz, als sie ihn umringten und vor ihm niederknieten, um ihn zu ehren. Sie waren noch so klein und zerbrechlich, kaum zu unterscheiden von den Menschen, die sie einst gewesen waren. Doch im Laufe der Jahrtausende würden sie wachsen und so makellos und schön werden, wie die Alten seines untergegangenen Volkes. Noch lebte ein Funke ihrer alten Persönlichkeit in ihnen, doch er würde bald verglimmen, wenn sie ganz durchdrungen waren von der Erinnerung an das erhabene Leben auf dem Meeresgrund.

Sha-Dor streckte seine Tentakel aus, um jedes seiner Kinder zu liebkosen. Die Berührung ließ ihn erschauern, und für einen Moment verschmolzen sie alle zu einem einzigen Wesen, einer allumfassenden Persönlichkeit, die alles, was Shada-Gor ausmachte, in sich vereinte.

Seine Kinder hatten Mut bewiesen, und sie hatten ihre Aufgabe zu seiner vollsten Zufriedenheit erfüllt. Stolz brachten sie ihm die Gaben dar, um die er sie gebeten hatte. Kleine, unauffällige mechanische Teile. Für sich völlig wertlos. Doch eingebaut in die große Maschine würden sie ihr ermöglichen, das große Werk zu vollenden.

Nur ein wichtiger Bestandteil fehlte noch. Doch Sha-Dor spürte, dass er nicht mehr weit entfernt war. Der Bote hatte sein Leben für die Wiederkehr von Shada-Gor geopfert, doch seine Aufgabe würde trotzdem erfüllt werden. Menschen näherten sich der Stadt, und sie ahnten nicht, dass sie das Werkzeug zu ihrer eigenen Vernichtung bei sich trugen.

Nur noch wenige Stunden, und die Welt würde nicht mehr dieselbe sein.

***

Der Flug schien ewig zu dauern. Sie hatten die niedrigeren Berge rund um Lhasa und die dünn besiedelten grünen Täler mit den aus der Höhe niedlich wirkenden-Yak-Herden längst hinter sich gelassen und durchflogen jetzt das majestätische Hochgebirge des Himalaja, das Abenteurer aus der ganzen Welt nach Tibet und ins benachbarte Nepal lockte.

Zamorra dachte an die vielen düsteren Legenden, die mit diesem Teil der Welt verbunden waren. Vor allem der Yeti hatte die Phantasie vieler Forscher, Schriftsteller und Filmregisseure beflügelt. Sollte es sich bei den sagenumwobenen Schneemenschen in Wirklichkeit um die mutierten Anhänger des Shada-Gor-Kultes handeln? Das würde auch erklären, warum keine Expedition je eine ernstzunehmende Spur des Yetis gefunden hatte. Schließlich war der uralte Kult vor über vierhundert Jahren ausgerottet worden und erst vor wenigen Wochen zu neuem Leben erwacht.

In der Weite des Himalaja schien sich die Zeit ins Unendliche zu dehnen. Hinzu kam die lausige Kälte, die Zamorras Körper fast erstarren ließ. Neben ihm hatte sich Nicole tief in ihre Thermokleidung vergraben. Der dicke Schal bedeckte Mund und Nase vollständig, sodass nur noch ihre wütend funkelnden braunen Augen zu erkennen waren.

»Wenn wir nicht bald da sind, können uns diese Shada-Gor-Bestien als Eis am Stiel zum Nachtisch verputzen«, murmelte sie grimmig.

»Keine Sorge, Mademoiselle Duval, wir sind fast da«, sagte Oberst Yee fröhlich. Je näher sie ihrem Ziel kamen, desto aufgekratzter wirkte er.

»Das erzählen Sie uns seit einer Stunde.«

Der Offizier ignorierte die Bemerkung und deutete durch eins der schmalen Fenster auf einen schneebedeckten Berg links von ihnen, der sich auf den ersten Blick nicht von den unzähligen anderen riesigen Gesteinsformationen um sie herum unterschied. Erst als ihm Yee ein Hochleistungsfernglas reichte und auf einen bestimmten Punkt zeigte, erkannte Zamorra den winzig erscheinenden Höhleneingang, unter dem der Berg viele hundert Meter steil abfiel. Vor dem Eingang gab es einen winzigen Vorsprung, der viel zu klein war, um den Helikopter darauf landen zu lassen. Auch bei näherem Hinsehen war nicht das geringste Lebenszeichen zu erkennen.

»Der Mount Kalung. Unser Ziel.«

Wortlos reichte Zamorra das Fernglas an Nicole weiter.

»Toll, und wie kommen wir dahin?«, fragte sie einen Moment später.

»Aus der Luft, Mademoiselle Duval. Wir seilen uns ab.«

»Großartig.« Missmutig gab Nicole das Fernglas zurück, während der Hubschrauber eine Linkskurve vollzog und direkt auf den Berg zuhielt. »Hoffen wir, dass wir da unten nicht von einem kleinen Begrüßungskomitee erwartet werden.«

»Unser Kommen dürfte kaum unbemerkt geblieben sein«, sagte Zamorra. »In dieser Umgebung ist unser Rotorengeräusch kilometerweit zu hören. Da hätten wir uns auch gleich mit einer Fanfare anmelden können.«

»Die Zamorra-Fanfare, keine schlechte Idee. Die würde sich sicher prima machen bei unseren Einsätzen.« Zum ersten Mal seit ihrem Abflug grinste Nicole. »Wir könnten sie auch als Klingelton anbieten. Würde unserem Geldbeutel ganz gut tun.«

»So nötig haben wir es auch nicht. Vorausgesetzt, du bremst dich etwas bei deinen Shopping-Touren.«

»Hey, das sind notwendige Ausgaben. Mein Kleiderschrank ist schließlich so gut wie leer!«

»Welcher von den zwanzig, die du in Beschlag genommen hast.«

»Banause, geiziger«, fauchte Nicole und zog sich wieder in die sichere Höhle ihrer winterfesten Kleidung zurück.

***

Fünf Minuten später hatten sie ihr Ziel erreicht. Von starkem Wind umtost, hielt der Hubschrauber zwanzig Meter über dem Höhleneingang seine Position. Zwei Soldaten rissen die Seitentür auf und bereiteten eine an der Decke befestigte Seilwinde für den Ausstieg vor. Durch die offene Tür pfiff eisiger Wind in die Kabine, und der Helikopter erzitterte unter jeder neuen Böe.

»Offenbar kommt ein Sturm auf. Scheint kein so guter Tag für Ihren kleinen Ausflug zu sein«, schrie Nicole. Durch das Rotorengeräusch waren ihre Worte kaum zu verstehen.

Yee zuckte mit den Schultern. »Das Wetter ändert sich hier stündlich. Hat schon so manchen Bergsteiger das Leben gekostet. Wir sollten uns beeilen, damit wir schnell in die geschützte Höhle kommen.«

»Ich kann's kaum erwarten«, murmelte Nicole.

Der Oberst bellte einen Befehl, und ein halbes Dutzend seiner Elitekrieger seilte sich nacheinander ab. Sobald sie den sicheren Grund des Vorsprungs erreicht hatten, klinkten sie sich aus, hoben ihre Sturmgewehre in den Anschlag und sicherten den Eingang.

»Und jetzt Sie, Professor!«

Mit einer einladenden Geste deutete Yee auf die Kabinentür. Vorsichtig näherte sich Zamorra der gähnenden Öffnung. Er musste sich festhalten, um von dem immer heftiger tobenden Wind nicht sofort hinausgerissen zu werden. Ein trotz der gefährlichen Situation völlig ungerührt wirkender Soldat griff nach dem Seil, das die Winde wieder heraufgezogen hatte, und befestigte es an Zamorras Gürtel. Der Dämonenjäger überprüfte die Sicherung selbst noch einmal, lächelte aufmunternd Nicole zu und sprang.

Der freie Fall dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, bevor das Seil griff und ihn mit einem atemberaubenden Tempo abwärts beförderte. Zamorra konzentrierte sich auf den winzigen-Vorsprung und versuchte, die lauernde Tiefe unter sich zu ignorieren. Der eisige Wind schüttelte ihn hin und her, und für einen Moment sah es so aus, als würde er den Vorsprung verfehlen, doch dann ergriffen ihn feste Hände und zogen ihn auf den rettenden Fels.

Nur einen halben Meter neben ihm gähnte der Abgrund wie ein gieriger Schlund. Unwillkürlich schoss Zamorra ein berühmtes Nietzsche-Zitat durch den Kopf. Wenn du lange in einen Abgrund blickst, blickt der Abgrund auch in dich hinein. Jede Art von Todessehnsucht war dem Parapsychologen fremd, doch in diesem Moment spürte er überdeutlich den Sog, den die Tiefe auf ihn ausübte. Schnell klinkte sich Zamorra aus und entfernte sich einen guten Meter von der Kante. Sofort richteten zwei Soldaten ihre Waffen auf ihn, um sicherzustellen, dass der Dämonenjäger keinen Alleingang unternahm. Doch Zamorra dachte gar nicht daran, unüberlegt vorzupreschen. Ein weiterer Nietzsche-Satz fiel ihm ein. Wer mit Ungeheuern kämpft, mag zusehn, dass er nicht dabei zum Ungeheuer wird. Besser konnte man die Gefahr, die vom Shada-Gor-Kult ausging, kaum beschreiben. Zamorra verfügte nur über sehr schwache telepathische Kräfte, aber er konnte die bösartige Ausstrahlung dessen, was in der Höhle auf sie wartete, fast körperlich spüren.

Dies ist kein Ort, an dem Menschen sein sollten. Aber sie waren nun einmal hier und konnten nicht mehr zurück. Sofort konzentrierte sich Zamorra wieder auf das Hier und Jetzt, als auch Nicole aus dem Hubschrauber abgeseilt wurde. Sobald sie sicher auf dem Vorsprung angekommen war, schloss er sie in seine Arme. »Wir machen gerade einen Riesenfehler, Chef«, flüsterte Nicole, den Bück starr auf den dunklen Höhleneingang gerichtet. »An diesem Ort regiert das absolute Böse.«

»Ich weiß. Hoffen wir, dass die Amulette halten, was sie versprechen.«

Yee war der Letzte, der sich herabließ. Sobald er das Seil aus seiner Halterung gelöst hatte, drehte der Helikopter ab und flog Richtung Westen.

»Was soll das, Yee?«, schrie Zamorra.

»Er muss auftanken, wir haben hier in der Nähe eine Basis.«

»Und wenn wir plötzlich fliehen müssen?«

»Dann haben wir wohl Pech gehabt, Professor. Aber dafür haben wir ja Sie, damit uns das nicht passiert.«

»Sie sind wahnsinnig! Wir haben keine Ahnung, was uns da drinnen erwartet.«

»Dann sollten wir es so schnell wie möglich herausfinden, oder?«

»Fein«, murmelte Zamorra. »Dann geben Sie uns wenigstens unsere Waffen zurück.«

»Damit Sie uns gleich damit erledigen? Keine Chance, Zamorra.«

Der Parapsychologe hatte mit nichts anderem gerechnet. Er wollte sich gerade mit Nicole dem dunklen Höhleneingang zuwenden, als Yee sie zurückhielt. »Da ist noch etwas. Mademoiselle Duval, das Amulett, das Ihnen dieser wirre alte Mann in Lhasa gegeben hat - geben Sie es mir!«

»Haben Sie etwa doch Angst, Oberst?« Für einen Moment sah Zamorra Unsicherheit im Blick seines Gegenübers aufblitzen, dann hatte sich Yee wieder unter Kontrolle.

»Sicher ist; sicher. Mademoiselle, wenn ich bitten darf?«

»Nehmen Sie meins«, sagte Zamorra schnell und händigte ihm den magischen Stein aus. Mit etwas Glück schützte ihn Merlins Stern ebenso gut vor dem Einfluss des Bösen, und es konnte auch nicht in ihrem Interesse sein, wenn sich der chinesische Offizier in der Höhle in eine reißende Bestie verwandelte.

Yee zögerte einen Moment. Offenbar hielt er Nicole für verzichtbarer als Zamorra. Doch dann nickte er. »Also gut.«

Hastig zog sich der Oberst die Kette über den Hals und ließ das Amulett vor seiner Brust baumeln. Auch die beiden Dämonenjäger holten ihre jeweiligen Amulette hervor.

»Vier Männer kommen mit, der Rest hält hier Wache!«, bellte Yee auf Chinesisch, dann wandte er sich mit einer einladenden Geste an Zamorra. »Sie gehen vor!«

***

Peking

Major Yang Kar-Fei tigerte nervös in seinem Büro auf und ab und rauchte eine Zigarette nach der anderen. Das Militär hatte inzwischen eine komplette Nachrichtensperre über Tibet verhängt - selbst für den Geheimdienst! Doch so schnell gab Yang nicht auf. Immerhin gab es wenigstens noch ein paar inoffizielle Quellen, die er anzapfen konnte. Der Geheimdienstoffizier hatte hervorragende Kontakte in allen Regionen Chinas, und das zahlte sich in Zeiten wie diesen aus. Doch er musste Geduld haben, und sein Vorrat war so gut wie aufgebraucht.

Yang zündete sich gerade eine neue Zigarette an, als Leutnant Feng das zweckmäßig eingerichtete Büro in der Zentrale des Geheimdienstes betrat. Feng war ein loyaler Bursche, doch er hielt gar nichts von der Speichelleckerei, mit der die meisten Offiziere versuchten, auf der Kamereieiter nach oben zu klettern. Der gerade mal dreißigjährige Leutnant hatte kein Problem damit, seinem Vorgesetzten die Meinung zu sagen, wenn er eine Entscheidung für falsch hielt, und genau deshalb hatte Yang ihn ausgewählt.

Der Leutnant salutierte zackig.

Schon an seinem zerknirschten Gesicht sah Yang, dass sein Untergebener keine guten Nachrichten brachten. »Immer noch nichts?«

»Doch, Genosse Major. Aber es wird Ihnen nicht gefallen.«

»Nichts, von dem, was hier im Moment vor sich geht, gefällt mir. Schießen Sie schon los.«

»Der Professor und Mademoiselle Duval sind verhaftet worden.«

»Was?« Yang verschlucke sich fast am Zigarettenrauch. »Wie konnte das passieren?«

»Offenbar gab es einen Verräter unter ihren Kontaktpersonen. Oberst Yee hat sie in Gewahrsam nehmen lassen. Ihr Diplomatenstatus ist mit sofortiger Wirkung erloschen.«

»Verdammt!« Yang kannte Yee Kei-Fung. Der Oberst gehörte zu den Scharfmachern, die alle inneren Probleme im Reich der Mitte am liebsten mit Gewalt gelöst hätten. Das Massaker auf dem Platz des Himmlischen Friedens war nur eine der unrühmlichen Aktionen, an denen er beteiligt gewesen war. Dass ausgerechnet er in Lhasa das Kommando hatte, war kein gutes Zeichen.

»Sind Zamorra und Duval noch in Lhasa?«

Feng schüttelte den Kopf. »Wie es aussieht, ist Oberst Yee zu einer größeren Aktion in den Himalaja aufgebrochen. Er hat die beiden Franzosen mitgenommen. Ihr Ziel ist offenbar eine Höhle am Mount Kalung.«

»Was für eine Aktion?«, fragte Yang alarmiert.

Der Leutnant zuckte bedauernd die Achseln. »Darüber war so gut wie nichts zu erfahren. Angeblich geht es um einen uralten Kult, der wieder Probleme macht. Shandala, oder so ähnlich.«

»Shada-Gor!« Yang kannte den Namen aus alten Dokumenten. Allein seine Erwähnung ließ ihm kalte Schauer über den Rücken laufen.

»So heißt er wohl. Scheint, als wollten sie ihn ein für allemal vom Erdboden tilgen. Yee hat genug Feuerkraft in Tibet versammelt, um einen ganzen Krieg anzuzetteln.«

Yang Kar-Fei spürte, wie sein ganzer Körper kribbelte, als ihn die Furcht durchströmte. Nicht nur Zamorra und Nicole Duval waren jetzt in Gefahr. Er hatte den Franzosen geholfen, und die Spur ließ sich leicht zurückverfolgen. Seine Vorgesetzten würden ihn mit Freuden in der Luft zerreißen. Doch vielleicht hatte die Sache auch ihr Gutes. Wenn er schon mit dem Rücken zur Wand stand, konnte er schließlich nicht mehr viel verlieren. Und so traf Major Yang eine Entscheidung, mit der er seiner Kar riere möglicherweise endgültig den Todesstoß versetzte.

»Stellen Sie ein Spezialkommando zusammen!«

Der Leutnant zog irritiert die rechte Augenbraue hoch. »Genosse Major?«

»Wir brauchen sofort einen Flug nach Lhasa, zwei Helikopter vor Ort, erfahrene Bergsteiger und Scharfschützen. Das ganze Paket.«

»Das wird Oberst-Yee nicht gefallen.«

»Das will ich doch hoffen. Aber ein paar Verbindungen habe ich immerhin noch. Während Sie die Vorbereitungen treffen, besorge ich die nötigen Genehmigungen. Es wird Zeit, ein paar Gefallen einzufordern.«

Feng schluckte trocken, dann nickte er. »Ich werde alles veranlassen.«

»Gut. Wir brechen umgehend auf.«

»Wir?«

Yang lächelte schmal. »Glauben Sie, ich überlasse Ihnen allein das Vergnügen, Oberst-Yee mal kräftig in den Arsch zu treten?«

Leutnant Feng verließ das Büro, und Yang ließ sich auf seinen Stuhl fallen. Bei allen Göttern, worauf habe ich mich da eingelassen? Doch jetzt war es zu spät, noch einen Rückzieher zu machen.

***

Mount Kalung

Dicht gefolgt von Nicole, betrat Zamorra den Höhleneingang. Schon nach wenigen Schritten umgab sie völlige Dunkelheit. Immerhin hatte Yee den beiden Franzosen zwei Taschenlampen überlassen. Doch die dünnen Lichtfinger rissen immer nur winzige Ausschnitte des vor ihnen liegenden Weges aus der Finsternis.

Der perfekte Ort für einen Hinterhalt, dachte Zamorra, während er vorsichtig weiterging.

Es war unnatürlich warm in dem Gang. Und dann, ohne jede Vorwarnung, kam der Kopfschmerz, der sich mit jedem Schritt noch zu verstärken schien. Ein Seitenblick auf Nicoles gequältes Gesicht verriet Zamorra, dass es ihr nicht besser ging. »Das ist nicht gut, was wir hier tun. Ich habe ein ganz mieses Gefühl«, murmelte die Dämonenjägerin. Zamorra erwiderte nichts. Sie hatten keine andere Wahl, als weiterzugehen.

Der Gang war so schmal, dass gerade mal zwei Personen nebeneinander Platz hatten, und führte leicht abwärts: Je weiter sie gingen, desto deutlicher nahm Zamorra ein leises Rauschen wahr. Zunächst glaubte er, nur das Strömen seines eigenen Blutes zu hören, doch dann wurde es immer lauter.

»Wasser!«, flüsterte er irritiert.

Nicole nickte. »Ich höre es auch.«

»Hier muss es irgendwo einen Fluss geben. Mitten im Berg!«

Zamorra dachte an die düsteren Bilder, die Nicole im Geist des dämonisch verwandelten Geschäftsmannes gesehen hatte. Diese Kreaturen kamen aus dem Wasser, und sie wollten dahin zurück. Was, wenn die Kultstätte von Shada-Gor unter Wasser lag? Wie sollten sie dort kämpfen - ohne entsprechende Ausrüstung?

Langsam verbreiterte sich der Gang. Doch bis auf das Rauschen blieb es weiterhin totenstill. Unauffällig musterte Zamorra seine Begleiter. Yee wirkte ungewöhnlich angespannt. Er atmete schwer, sein Gesicht war schweißbedeckt. Doch wirklich Sorgen bereiteten dem Parapsychologen die vier bis an die Zähne bewaffneten Soldaten, die ohne jeden magischen Schutz die Höhle betreten hatten. Ihre Haltung war seltsam verkrümmt und in ihren stierend geradeaus gerichteten Augen entdeckte er ein gefährliches Flackern. Es geht los, dachte Zamorra. Noch ein bisschen weiter,; und wir dürfen gegen unsere eigenen Leute kämpfen.

»Schicken Sie Ihre Männer zurück, Yee! Es ist zu gefährlich.«

»Damit Sie mich da drinnen fertig machen? Kommt gar nicht in Frage.«

»Sie verwandeln sich bereits. Sehen Sie sie sich an! Die ersten Anzeichen sind unübersehbar. Wollen Sie von Ihren eigenen Leuten zerfleischt werden?«

Unsicher betrachtete der Oberst seine Untergebenen. Einem der Elitekrieger tropfte schaumiger Speichel aus dem Mund, ein anderer hechelte wie ein Hund in der Sommerhitze.

»Okay, vielleicht haben Sie recht.«

Yee riss dem ihm am nächsten stehenden Soldaten das Sturmgewehr aus der Hand und bellte einen Befehl. Wie betäubt starrten die Uniformierten ihn an, dann zogen sie sich langsam zurück. Zamorra konnte nur hoffen, dass sie sich rechtzeitig aus der Gefahrenzone brachten, bevor der Einfluss von Shada-Gor sie unwiederbringlich in reißende Bestien verwandelte.

»Wenn Sie eine falsche Bewegung machen, knalle ich Sie ab«, sagte Yee und richtete den Lauf seiner Waffe auf die beiden Franzosen. Das Grinsen war dem chinesischen Offizier endgültig vergangen. Er zwinkerte nervös, und seine Bewegungen wirkten fahrig.

»Warum sollten wir das tun?«, ereiferte sich Nicole. »Glauben Sie, Ihre schieß wütigen Kollegen da draußen nehmen uns einfach wieder mit nach Hause, wenn wir ohne Sie rauskommen? Oder denken Sie, wir verschwinden zur Hintertür?«

»Sie werden schon einen Weg finden. Leute wie Sie finden immer einen Weg.«

Genervt rollte Nicole mit den Augen, als sie sich abwandte, um weiterzugehen. Nach einem endlos erscheinenden Fußmarsch erweiterte sich der Tunnel merklich. Plötzlich blieb Zamorra abrupt stehen. Direkt vor ihm mündete der Gang in einen gigantischen Felsendom. Die riesige Höhle wurde durch die phosphoreszierenden Wände in ein fahles grünes Licht getaucht. Lautlos bedeutete der Parapsychologe Nicole und-Yee, sich dicht an der Wand zu halten, um von etwaigen Wachen nicht sofort entdeckt zu werden.

Zamorra schluckte hart, als er das albtraumhafte Bild sah, das sich ihnen bot. Vor ihnen breitete sich die Ruine einer Stadt aus, die von keinem menschlichen Architekten entworfen worden war. Die wild durcheinandergewürfelten, allen Gesetzen der Geometrie widersprechenden Gebäude schienen direkt der Fantasie eines H.P Lovecraft entsprungen zu sein.

Der Dämonenjäger sah spitze, seltsam verbogene Türme, die bis unter die Decke des Felsendoms reichten, und riesige, auf eine monströse Weise prachtvolle Hallen, in denen sich einst Tausende von Shada-Gor-Anhängern versammelt haben mochten. Durchzogen wurde dieses Stein gewordene Wahngebilde von unzähligen Kanälen und Bächen. Zamorra glaubte zunächst zu halluzinieren, als er transparente Stränge sah, die das Wasser wie Adern durchschnitten. Doch es war keine Täuschung, das Wasser lebte tatsächlich.

Ansonsten regte sich nichts in der Ruinenstadt. Geschwärzte Wände bewiesen, dass es nicht nur der Zahn der Zeit war, der den Gebäuden zugesetzt hatte. Die Neun Drachen und ihre Verbündeten hatten nicht nur die Bewohner getötet, sondern offenbar auch großflächig Feuer gelegt, um den Kult von Shada-Gor ein für allemal zu vernichten.

Zamorra schauderte, als er an das unbeschreibliche Massaker dachte, das hier vor vierhundert Jahren stattgefunden haben musste. Und doch war der Sieg über die Mächte des Bösen nicht endgültig gewesen. Etwas hatte überlebt und jahrhundertelang auf den Tag seiner Rückkehr gewartet.

»Ich habe diese Stadt gesehen, in Lhasa, als ich mit dieser Kreatur telepathisch verbunden war«, keuchte Nicole. »Nur, dass sie dort viel größer war und komplett unter Wasser lag. Und das Wasser sah aus wie das da.« Angewidert deutete Nicole auf den nächstliegenden Kanal.

»Kannst du irgendwo etwas von diesen Bestien sehen?«

»Nein. Vielleicht haben sie sich irgendwo in den Ruinen versteckt.«

»Darauf würde ich wetten.«

Nur ein paar Felsen in der Nähe des Tunneleingangs boten etwas Deckung. Jenseits von ihnen gab es keine Möglichkeit, sich der Stadt unbemerkt zu nähern. Andererseits würden sie auch jeden Angreifer schon aus der Ferne sehen können, dachte Zamorra. Doch das erwies sich als fataler Irrtum. Ein schriller Schrei ließ den Dämonenjäger herumfahren.

Eine albtraumhafte Kreatur, die dem Monster aus Lhasa zum Verwechseln ähnlich sah, hatte Yee zu Boden gerissen und bohrte ihre Hauer in die Brust des Offiziers. Das Wesen musste sich über ihnen an die Höhlendecke gekrallt und dann auf Yee herabgestürzt haben. Merlins Stern reagierte sofort und feuerte silberne Blitze auf die Kreatur ab, die jaulend die Flucht ergriff.

Yee war blutüberströmt, aber er lebte noch. Nicole half ihm auf die Beine, doch der Offizier riss sich unwirsch los, griff seine Waffe und feuerte wie von Sinnen auf die Stelle, an der das Monster verschwunden war. Doch er traf nur totes Gestein. Gefährlich nahe jaulten ihnen Querschläger um die Ohren.

»Lassen Sie das! Sie bringen uns nur alle um«, schrie Zamorra.

»Was soll's? Ich bin sowieso so gut wie tot«, erwiderte Yee und schoss weiter, bis das Magazin leer war. Achtlos warf er das Gewehr weg und riss einen der Blaster aus dem Gürtel. Zum Glück kannte sich der chinesische Offizier mit der Energiewaffe aus der Waffenschmiede der DYNASTIE DER EWIGEN nicht aus: Ein Laserstrahl hätte diesen Teil der Höhle zum Einsturz bringen und ihnen den Rückweg abschneiden können. Doch es waren nur blaue Betäubungsstrahlen, die aus dem Abstrahlpol der Waffe hervorzuckten und wirkungslos an der Felswand verpufften.

»Das reicht jetzt!«, entschied Zamorra. Mit einem Sprung war er bei dem Offizier und hieb im die Handkante in den Nacken. Wie vom Blitz getroffen, fiel Yee zu Boden. Der Dämonenjäger nahm einen Blaster an sich und warf Nicole den zweiten zu. Sofort wechselten sie in den Lasermodus.

Keine Sekunde zu früh. Kaum hatte Zamorra die Waffe umgestellt, als ein Schatten auf ihn zuschoss. Der Dämonenjäger riss den Blaster hoch und wollte gerade feuern, als ihn Nicoles Aufschrei zurückhielt.

»Das ist Chin-Li!«

***

Zamorra warf sich im letzten Moment zur Seite und rollte sich aus der Gefahrenzone. Sofort war er wieder auf den Beinen. Die fauchende Kreatur vor ihm war tatsächlich Chin-Li, aber die chinesische Kriegerin war kaum wiederzuerkennen. Ihr einst schönes Gesicht war zu einer grässlichen Grimasse verzerrt. Geifer lief ihr aus dem Mund und über die unnatürlich vergrößerten, hauerähnlichen Zähne. Von der einstigen Eleganz der Kung-Fu-Kämpferin war nicht mehr viel übrig geblieben, der Körper wirkte seltsam verkrümmt und die Haut war mit grau-grünlichen Schuppen bedeckt.

Für einen Moment hielt Chin-Li inne, und Zamorra glaubte so etwas wie Erkennen in ihren Augen aufblitzen zu sehen. Dann stürzte sie sich mit einem unmenschlichen Schrei auf den Dämonenjäger, bereit, ihn mit ihren zu Klauen verkrümmten Fingern zu zerfetzen.

Zamorra wich elegant aus. Offenbar beherrschte Chin-Li ihren neuen, viel plumper wirkenden Körper noch nicht perfekt.

»Stell den Blaster auf Betäubung, Nici!«, schrie er, während er zugleich mit einem Gedankenbefehl Merlins Stern daran hinderte, von selbst tätig zu werden und Chin-Li anzugreifen.

»Was hast du vor?«

»Tu, was ich sage!« Zamorra wirbelte herum und versetzte der Chinesin einen Karatetritt gegen den Solarplexus. Chin-Li heulte auf, fiel aber nicht. In allerletzter Sekunde entging Zamorra einem Hieb ihrer rechten Pranke. Schnell wechselte Zamorra auch bei seinem Blaster den Modus. Er konnte nur hoffen, dass die Betäubungsstrahlen ausreichen würden, um die mutierte Kriegerin für eine Weile auszuschalten.

»Jetzt, Nici!«

Sie feuerten gleichzeitig, ein elektronisches Summen erfüllte die Luft, als die blauen, sich verästelnden Energiestrahlen Chin-Li vollständig einhüllten. Die grässlich veränderte Chinesin brüllte auf und versuchte verzweifelt, aus der Schusslinie zu gelangen, doch sie hatte keine Chance. Der missgestaltete Körper erzitterte ein letztes Mal, dann sackte er in sich zusammen.

»Das war knapp«, murmelte Nicole.

Zamorra kniete neben der mutierten Gestalt nieder und untersuchte sie. Im Gegensatz zu der Kreatur, die er in Lhasa getötet hatte, stand Chin-Li noch am Anfang der Verwandlung. Ihre Gesichtszüge wirkten zumindest noch entfernt menschlich, und auch die Veränderungen ihres Körpers schienen bisher vor allem oberflächlich zu sein. Vielleicht gab es noch eine Chance…

»Hat ihr Amulett versagt?«

Der Parapsychologe schüttelte den Kopf. »Sie trägt es gar nicht bei sich. Vielleicht haben sie es ihr abgenommen. Oder sie hat es verloren.«

»Du weißt, dass wir sie töten müssen«. Nicole Stimme war tonlos. Ihr Gesicht wirkte in dem grünlich-fahlen Licht leichenblass.

»Es muss einen anderen Weg geben.«

»Sie ist bereits eine von ihnen. Es wäre für sie eine Erlösung.«

Zamorra dachte an Asha Devi, Khira Stolt, Bill Fleming, Pater Aurelian, den Wolf Fenrir und all die anderen. So viele Gefährten waren in ihrem immerwährenden Kampf gegen die Mächte der Finsternis gestorben. Und unzählige weitere würden folgen. Doch nicht heute. Nicht, wenn es noch die geringste Chance gab, Chin-Lis Leben zu retten.

»Die-Verwandlung ist noch nicht weit fortgeschritten. Vielleicht hat sie noch eine Chance.«

Entschlossen stand Zamorra auf und ging zu Oberst Yee. Chin-Li hatte den chinesischen Offizier übel zugerichtet. Die Bauchdecke war zerfetzt, und er hatte viel Blut verloren. Es war sehr unwahrscheinlich, dass er durchkommen würde. Doch habe ich deshalb das Recht, über sein Leben zu entscheiden?

Nachdenklich betrachtete Zamorra das Amulett, dass er dem Offizier zwangsweise ausgehändigt hatte. Das magische Kleinod war nicht für Yee bestimmt gewesen. Doch konnte er ihn deshalb einfach seinem Schicksal überlassen? Ein Leben für das andere opfern? Zamorra zögerte einen Moment, dann ergriff er das Amulett und zog es Yee über den Hals. Wenn er Glück hatte, musste er diese Entscheidung nicht treffen. Vielleicht gelang es ihnen, Yee rechtzeitig aus dem Einflussbereich des Bösen zu schaffen. Doch jetzt brauchte Chin-Li das Amulett dringender.

Zu guter Letzt durchsuchte Zamorra die Hosentasche des Offiziers. Wie er vermutete, hatte-Yee die beiden Dhyarras einfach achtlos hineingestopft, vermutlich ohne zu ahnen, welche ungeheure Macht die Sternensteine in sich bargen. Zamorra nahm die blau funkelnden Kristalle an sich und lief zurück zu Nicole, die bereits ungeduldig auf ihn wartete.

»Sei vorsichtig, Nici. Wir wissen nicht, wie sie reagiert, wenn sie mit dem Amulett in Berührung kommt.«

Nicole nickte und richtete den Abstrahlpol ihrer Waffe auf die chinesische Kriegerin. »Keine Sorge, Chef. Ich bin bereit.«

»Gut, versuchen wir es.«

Zamorra legte seine rechte Hand unter Chin-Lis Kopf, hob ihn sachte an und streifte ihr die Kette mit dem Amulett über. Die Kriegerin bäumte sich augenblicklich auf, ein heftiges Zittern durchlief ihren Körper, ohne dass sie wieder zu Bewusstsein kam. Die Schriftzeichen auf dem schwarzen Stein glühten auf, als er Chin-Lis Haut berührte, und Zamorra roch verbranntes Fleisch. Dann verebbte das Zittern und der entstellte Körper der jungen Chinesin lag wieder völlig leblos vor ihm.

Gutturale Laute drangen über Zamorras Lippen, als er mit den Fingern magische Zeichen in die Luft malte. Am Rande seines Bewusstseins nahm Zamorra wahr, wie sich Merlins Stern erwärmte, um den Zauber zu unterstützen. Ein grünliches Leuchten ging von der handtellergroßen Silberscheibe aus, das Zamorra und Chin-Li bald vollständig einhüllte. Eine gute halbe Stunde dauerte das Ritual, dann sackte der Meister des Übersinnlichen erschöpft in sich zusammen.

»Hat es funktioniert?«

»Ich weiß es nicht. Wir müssen abwarten.«

Schwankend stand Zamorra auf. Der Zauber hatte ihn viel Kraft gekostet. Besorgt betrachtete er Chin-Li. Er hatte den Eindruck, dass ihre Gesichtszüge etwas weicher und menschlicher aussahen als noch vor ein paar Minuten. Auch ihr Körper wirkte feingliedriger und weniger ungestalt, und die Schuppen hatten sich fast vollständig zurückgebildet.

»Wir müssen Yee holen, und dann nichts wie raus hier.«

»Ich hole ihn«, sage Nicole.

Erschöpft richtete Zamorra den Blaster auf Chin-Li. Es würde übermenschliche Anstrengung erfordern, die beiden leblosen Körper aus der Höhle zu schleppen, aber sie mussten es versuchen.

Ein Stöhnen riss ihn aus seinen Gedanken.

»Za… mo… ra?«

»Chin-Li?«

»Ich hoffe.«

Mühsam richtete sich die Kriegerin auf und lächelte matt. Sie sah wieder fast normal aus, obwohl die Rückverwandlung noch nicht ganz abgeschlossen war.

»Du hast mich gerettet.«

»Nicht reden. Wir haben noch einiges vor uns.«

»Ich… Ich wollte dich töten…«

»Später, Chin-Li. Erst mal müssen wir hier raus.«

»Das könnte ein Problem werden«, sagte Nicole. »Oberst Yee ist verschwunden.«

***

Yee Kei-Fung konnte sich kaum aufrecht halten. Die Wunde an seinem Bauch brannte wie Feuer, und er musste literweise Blut verloren haben. Es war ein Wunder, dass er überhaupt noch lebte.

Und das hatte er nicht Professor Zamorra zu verdanken. Dieser Verräter hatte die erste Gelegenheit genutzt, um ihn hinterrücks niederzuschlagen. Er hätte sich nie darauf einlassen dürfen, seine Männer zurückzuschicken. Aber dafür wirst du büßen, Zamorra. Nur einer von uns wird diese Höhle lebend verlassen, und das wirst ganz bestimmt nicht du sein!

Zum Glück war Yee genau in dem Moment wieder zu sich gekommen, als der Parapsychologe dieses schaurige Ritual durchgeführt hatte. So hatte er unbemerkt fliehen können. Ob die Franzosen mit den unheimlichen Anhängern des Shada-Gor-Kultes unter einer Decke steckten? So musste es sein. Es gab keine andere Erklärung. Schließlich hatte er selbst gesehen, wie Zamorra diese fürchterliche Kreatur anbetete, die ihn beinahe getötet hätte.

Nur am Rande registrierte Yee das seltsame Ziehen in seinen Gliedern. Offenbar hatte er einen Schock erlitten. Ich muss so schnell wie möglich hier raus, zu meinen Männern. Und dann kommen wir zurück und vernichten alles, was hier lebt. Nicht die kleinste Ratte würde überleben, und wenn sie den ganzen verdammten Berg in die Luft sprengen mussten.

Doch wo war der Ausgang? Der chinesische Offizier hatte schon lange die Orientierung verloren. Egal. Er marschierte einfach immer weiter. Irgendwann würde er schon auf seine Männer stoßen. Und dann konnte er sich endlich ausruhen. Während Yee mit starrem Blick weiterstapfte, träumte er von zu Hause. Vom kühlen Blau der Tiefsee, in der er wie schwerelos schwebte und dem Gesang seiner Brüder und Schwestern lauschte.

Für einen Moment stutzte Yee. Das Meer? Er kam aus Peking. Das Meer hatte er nie gemocht, seinen Urlaub verbrachte er meistens in den Bergen. Doch sofort entglitt ihm der Gedanke wieder, als er sich an die prächtige Architektur erinnerte, die von der Macht und der Herrlichkeit Shada-Gors kündeten. Wie herrlich würde es sein, wieder durch die riesigen, von mächtigen Säulen gestützten Hallen der Tempel und Paläste zu schwimmen.

Das Ziehen in seinen Gliedern wurde stärker, doch Yee ignorierte es. Er bemerkte kaum, wie seine Uniform aufplatzte, als sich sein Körper verwandelte, größer und mächtiger wurde. Er genoss einfach die neue Kraft, die seine Adern durchströmte und den Wundschmerz völlig verdrängte. Zamorra hatte es nicht geschafft, ihn zu besiegen. Bald würde er zurückkehren und den Dämonenjäger und seine Gespielin mit seinen bloßen Klauen zerreißen.

Als er aufblickte, stellte Yee erstaunt fest, dass ihn sein Weg weg vom Höhleneingang mitten in die Stadt geführt hatte. Er stand auf einem großen Platz, umgeben von riesigen, wie verkrümmte Finger zur Decke ragenden Palästen und Kathedralen. Und er war nicht mehr allein.

Wie auf ein geheimes Kommando kamen die Bewohner der Stadt aus ihren Verstecken hervor und umringten ihn. Sie näherten sich vorsichtig, doch in ihren tierhaften Zügen erkannte Yee keine Feindseligkeit. Leise stimmten sie ihr Lied an, und unwillkürlich summte er mit. Dann hatten sie ihn erreicht und streckten ihre schuppigen Arme nach ihm aus. Ihre Berührungen waren wie zärtliche Liebkosungen, die seinen Körper erschauern ließen.

Das Wesen, das einmal Yee Kei-Fung gewesen war, lächelte. Es hatte seine Familie gefunden. Und es hatte ihr etwas mitgebracht. Stolz nahm-Yee seinen Rucksack ab und zog das metallisch glänzende Maschinenteil hervor. Befriedigt registrierte er das aufgeregte Glitzern in den Augen seiner Brüder und Schwestern.

Dann nahmen sie ihn mit sich, zum Herrscher dieser Stadt, dem Hüter der sagenumwobenen Maschine von Shada-Gor.

***

»Wir müssen Yee suchen«, sagte Zamorra.

Nicole war anderer Meinung: »Zunächst sollten wir Chin-Li in Sicherheit bringen. Sie ist noch nicht wieder auf dem Damm.«

»Mach dir um mich keine Sorgen, Nicole. Mir geht es gut«, erwiderte die chinesische Kriegerin. Tatsächlich wirkte die Ex-Killerin zumindest äußerlich wieder völlig hergestellt. Zamorras magisches Ritual hatte ein kleines Wunder bewirkt. Trotzdem blieb Nicole skeptisch. »Du hast ziemlich viel durchgemacht. Wir können nicht riskieren, dass du mitten im Kampf zusammenklappst.«

»Das wird nicht passieren, vertrau mir! Und es geht hier um sehr viel mehr als um mein eigenes Wohlergehen.«

Die Entschiedenheit, mit der die junge Chinesin das sagte, ließ Zamorra aufhorchen. »Wie meinst du das?«

»Während meiner… Verwandlung war ich mit den anderen Shada-Gor-Kreaturen mental verbunden. Ich weiß, was sie vorhaben.«

»Sie wollen zurück ins Meer«, sagte Nicole.

»Genau, aber dieses Meer, ihr Meer, existiert nicht mehr. Es wurde vor 50 Millionen Jahren zerstört, als der Himalaja entstand, also müssen sie es…«

»Künstlich wieder herstellen.« Zamorra wurde schwindelig, als er an die Auswirkungen dieses ungeheuren Vorhabens dachte.

Chin-Li nickte. »Asien würde auseinandergerissen, der Himalaja im Meer versinken. Die dadurch ausgelösten Flutwellen würden auch den Rest der Welt ins Chaos stoßen.«

»Wie wollen sie das anstellen?«, fragte Nicole. Sie war blass geworden.

»Mit der Maschine«, sagte Zamorra. Mit einem Mal verbanden sich alle Puzzleteile zu einem Ganzen. »Die auf den Auktionen versteigerten Artefakte hatten nur ein Ziel: reiche Unternehmer in ihren Bann zu ziehen, die die vor vierhundert Jahren zerstörten Teile in ihren Fabriken nachbauen und hierher bringen sollten.«

»Die Reparatur ist so gut wie abgeschlossen«, erklärte Chin-Li düster. »Es fehlte nur noch ein einziges Element.«

»Und wir haben es ihnen gebracht. Merde!« Zamorra hätte Yee das entscheidende Ersatzteil abnehmen können, aber in dem Moment hatte er nur an Chin-Lis Rückverwandlung gedacht. Doch jetzt war es zu spät, sich Vorwürfe zu machen. Sie mussten retten, was zu retten war.

»Chin-Li, weiß du, wo sich diese Maschine befindet?«

»Nicht weit von hier. Im Zentrum der Stadt.«

»Dann bring uns hin. Bevor uns hier alles um die Ohren fliegt!«

***

Mit traumwandlerischer Sicherheit führte Chin-Li sie durch die Ruinen. Nicole hatte der jungen Chinesin ihren Blaster gegeben, sie selbst hielt ihren Dhyarra einsatzbereit. Doch niemand hielt sie auf, als sie zwischen den seltsam verwinkelten Gebäuden ihrem Ziel entgegeneilten. Fassungslos starrte Nicole auf die gewaltigen Gebäude, deren Fenster sie wie gigantische Augen zu beobachten schienen. Die Türöffnungen hatten die Ausmaße von Scheunentoren.

»Wie groß waren die ursprünglichen Bewohner dieser Stadt?«

»Sehr groß«, erwiderte Chin-Li düster. »Die Kreaturen, die ihr gesehen habt, sind im-Vergleich dazu noch kleine Kinder.«

»Du meinst… sie wachsen noch? Bis sie so groß sind wie die Kreaturen, die hier einst gehaust haben?«

»Ja. Es wird Jahrtausende dauern, aber irgendwann werden sie von den Ersten nicht mehr zu unterscheiden sein. Sie sind das neue Volk von Shada-Gor.«

»Und mit dir wäre dasselbe passiert?«

Chin-Li nickte stumm. Doch das Entsetzen, das allein der Gedanke an das Schicksal, dem sie um Haaresbreite entgangen war, bei ihr auslöste, war der Kriegerin deutlich anzusehen.

»Wie viele von diesen Ersten leben noch?«, fragte Zamorra.

»Die Neun Drachen und ihre Verbündeten haben alle ausgelöscht - bis auf einen. Sha-Dor. Er ist der älteste von allen, der Ursprung ihres Volkes und der Hüter der Maschine.«

»Das ist mal wieder typisch. Der Obermotz schickt seine Truppen in die Schlacht und hält sich selbst vornehm zurück. Und wenn es eng wird, macht er einfach die Biege«, schimpfte Nicole. Doch Zamorra reichte das als Erklärung nicht. »Warum ist ausgerechnet er damals entkommen?«

Chin-Li lächelte schmal. »Sie haben ihn nicht gefunden. Sha-Dor ist in Millionen von Jahren immer größer und mächtiger geworden, sodass selbst diese Stadt zu klein für ihn ist. Er lebt in unterirdischen Tunneln, die diesen Berg wie einen riesigen Ameisenbau durchziehen.«

»Er ist unter uns?« Instinktiv richtete Zamorra den Blaster auf den Boden, doch es gab nicht das geringste Anzeichen einer unmittelbaren Gefahr.

»Möglich. Er könnte überall sein. Die Zauberer wussten damals vermutlich nicht einmal, dass Sha-Dor existiert. Sie dachten, sie hätten alle getötet. Aber selbst wenn sie ihn gefunden hätten -ich bezweifle, dass es ihnen gelungen wäre, Sha-Dor zu besiegen.«

»Wenn er sq, mächtig ist, warum hat er die Angreifer damals nicht einfach vernichtet?«

»Um das große Werk nicht zu gefährden. Solange er lebt, lebt auch Shada-Gor. In ihm existiert alles weiter, was das Reich der Ersten je ausgemacht hat. Selbst die Seelen seiner Gefährten sind auf ihn übergegangen, und er gibt sie an seine neuen Kinder weiter.«

»Deshalb die Erinnerungen an ein Leben im Meer, das sie nie geführt haben«, murmelte Nicole.

Chin-Li nickte. »Doch diesmal ist es anders als vor 400 Jahren. Sha-Dor weiß, dass wir von ihm wissen. Und er weiß, dass wir die Bedeutung der Maschine kennen. Diesmal wird er sich nicht verstecken. Er wird alles tun, um uns aufzuhalten.«

»Er hat schon damit angefangen«, sagte Zamorra und hob den Blaster. Nicole und Chin-Li sahen sofort, was er meinte. Überall um sie herum traten grauenerregende Gestalten aus den monströsen Gebäuden. In ihren Augen blitzte die reine Mordlust.

***

Sie waren umzingelt von etwa zwei Dutzend Shada-Gor-Kreaturen. Kinder, hatte Chin-Li sie genannt. Doch dieser Nachwuchs konnte es mit einer ganzen Armee aufnehmen - es sei denn, diese verfügte über die richtigen Waffen.

Zamorra und Chin-Li rissen ihre Blaster hoch und feuerten. Die blassroten Laserstrahlen stoppten die ersten Angreifer. Doch aus den umliegenden Gebäuden strömten immer mehr Kreaturen hervor, die sich mit infernalischem Geheul auf die drei Eindringlinge stürzten. Auch Merlins Stern wurde von selbst aktiv und deckte die geifernden Kreaturen mit einem Gewitter aus silbernen Blitzen ein.

Den Waffen der Dämonenjäger konnten die Monster nicht viel entgegensetzen. Schreiend vergingen sie im Feuer der Energiewaffen oder des Amuletts. Doch Sha-Dors Kinder rückten ohne Rücksicht auf ihr eigenes Leben vor und drohten, das menschliche Trio durch ihre bloße Übermacht zu überrennen.

»Vorsicht, Zamorra!«, schrie Chin-Li. Instinktiv sprang der Parapsychologe zur Seite und wirbelte herum. Keine Sekunde zu früh! Mit einem Karatetritt stieß er die Kreatur zurück, die ihn von hinten anspringen wollte. Es war Yee! Zamorra erkannte den ehemaligen Oberst an seiner zerrissenen Uniform. Ohne zu zögern erledigte der Dämonenjäger ihn mit einem gezielten Schuss. Schreiend ging das Monster in Flammen auf, doch zwei weitere Angreifer nahmen sofort seinen Platz ein.

»Es sind zu viele!«, rief Zamorra. »Wenn wir uns nicht gleich etwas einfallen lassen, macht Sha-Dors Kindergarten uns platt.«

»Bin schon dabei!«, erwiderte Nicole. Zamorra und Chin-Li hatten sie in ihre Mitte genommen. Die Dämonen jägerin umfasste ihren Dhyarra mit beiden Händen und versuchte, sich zu konzentrieren. Die von der Aura der Höhle ausgelösten Kopfschmerzen erschwerten es, eine bildhafte Vorstellung von dem heraufzubeschwören, was der Sternenstein bewirken sollte. Doch schließlich gelang es ihr. Gerade brandete eine neue Welle von Angreifern heran, als die Kreaturen in Flammen aufgingen. Blaues Feuer fraß sich durch ihre unförmigen Körper und hinterließen nicht mehr als ein bisschen Asche.

»Gut gemacht, Nici«, sagte Zamorra. »Das wird Sha-Dor eine Lehre sein. Man sollte seine Kinder nie unbeaufsichtigt spielen lassen.«

»Das Schlimmste steht uns noch bevor«, erwiderte Chin-Li. »Wir sind so gut wie da. Da vorne ist unser Ziel!«

***

Sha-Dor schrie, als seine Kinder starben. Die Trauer und der Schmerz zerrissen ihn fast. Doch noch größer war seine Wut auf die Fremden, die es wagten, sein heiliges Werk zu gefährden.

Rasend vor Zorn glitt Sha-Dor durch die engen Tunnel auf das Heiligtum seines Volkes zu. Er hatte seine Gegner unterschätzt. Diese Menschen waren nicht so hilflos wie die anderen Insekten, die ziellos auf dem Erdball herumkrabbelten. Sie hatten fremdartige Waffen mitgebracht, und sie waren mindestens so mächtig wie die Zauberer, die vor vier Jahrhunderten die Stadt verwüstet und sein Volk hingeschlachtet hatten.

Doch diesmal würden sie den großen Plan nicht vereiteln. Das letzte Ersatzteil befand sich an seinem Platz. Die große Maschine war einsatzbereit.

Und wenn sie einmal in Gang gesetzt war, konnte sie nicht mehr aufgehalten werden!

***

Die Straße mündete in einer riesigen Freifläche, auf die alle Straßen der Stadt sternförmig zuzulaufen schienen. In der Mitte des Platzes befand sich eine kreisrunde Vertiefung von den Ausmaßen eines Fußballplatzes. Gut zehn Meter fielen die Wände steil ab, durchbrochen von unzähligen runden Öffnungen. Offenbar endeten hier die Tunnel, in denen sich der Herrscher von Shada-Gor unter der Stadt bewegte. Der Boden bestand aus glattem, schwarzem Stein. Die Vertiefung war völlig leer. Nur in der Mitte gab es ein weiteres Loch mit einem Durchmesser von etwa zehn Metern.

»Das Zentrum von Shada-Gor«, sagte Chin-Li.

»Anheimelnd«, meinte Nicole. »Erinnert mich an eine römische Arena. Und ratet mal, wer die Gladiatoren sind.«

»Nur dass da unten keine possierlichen Löwen auf uns warten, sondern ein urzeitlicher Riesenwurm.«

»Fantastische Aussichten.«

»Das Loch in der Mitte führt zur Maschine. Wir müssen sie zerstören«, erklärte Chin-Li.

»Dann wollen wir dem Herrscher dieser Stadt mal unsere Aufwartung machen«, sagte Zamorra und stellte seinen Blaster auf Dauerfeuer. Große Rampen führten von allen Seiten in die Vertiefung hinab. Die Dämonenjäger behielten die Tunnelöffnungen ständig im Auge, während sie die nächstliegende Rampe hinunterschritten. Ein Angriff konnte von jeder Seite kommen. Und er würde kommen, da war sich Zamorra ganz sicher. Diesmal wird er sich nicht verstecken. Er wird alles tun, um uns aufzuhalten, hatte Chin-Li gesagt. Und Sha-Dor würde sicher nicht so leicht zu besiegen sein wie seine immer noch entfernt menschenähnlichen Diener.

Sobald sie den schwarzen Boden betraten, spürten sie ein leichtes Vibrieren, das mit jeder Sekunde stärker zu werden schien.

»Die Maschine«, sagte Chin-Li. »Er hat sie bereits aktiviert. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit.«

»Dann sollten wir uns beeilen!« Zamorra wollte gerade loslaufen, als ihn ein donnerndes Geräusch innehalten ließ. Der Boden erzitterte wie bei einem Erdbeben, und dann schoss der Herrscher von Shada-Gor aus einer der unzähligen Tunnelöffnungen hervor.

Der unförmige Körper des Monstrums war mindestens zwanzig Meter lang und über und über mit Tentakeln bedeckt. Er erinnerte an eine albtraumhafte Mischung aus einem schwarzen Pottwal und einem Riesenoktopus. Dort, wo andeutungsweise der Kopf war, öffnete sich ein gigantisches Maul mit messerscharfen Fangzähnen. Der Gestank der Kreatur war überwältigend. Sie roch nach Meerwasser, Fisch und Verwesung.

Wie ein Zug raste Sha-Dor auf die kleine Gruppe zu. Zamorra und Chin-Li feuerten, doch die uralte Kreatur schien die nadeldünnen Laserstrahlen kaum zu spüren. Sofort errichtete Nicole mit dem Dhyarra eine Schutzmauer um das Trio. Sha-Dor brüllte, als sein massiger Körper an der transparenten, bläulich schimmernden Wand abprallte. Er fuhr herum und griff erneut an. Und diesmal durchbrach er fast den magischen Schutzwall.

»Ich weiß nicht, wie lange ich die Mauer noch aufrechterhalten kann«, schrie Nicole. Dicke Schweißperlen standen ihr auf der Stirn. »Er ist unglaublich stark, und diese Kopfschmerzen machen mich wahnsinnig. Ich kann mich kaum konzentrieren.«

Wortlos heftete Zamorra den Blaster an die Magnetplatte am Gürtel und holte seinen Dhyarra hervor, um Nicole zu unterstützen. Gemeinsam gelang es ihnen, den Schutzwall zu verstärken und sogar etwas auszuweiten, doch Zamorra spürte, dass sie nicht mehr vielen Attacken standhalten würden.

»Öffnet die Schutzmauer!«, schrie Chin-Li.

»Was?«

»Nur ein kleines Loch. Ich muss zur Maschine.«

Wortlos verständigten sich Zamorra und Nicole, und dann schufen sie eine kleine Öffnung an der rechten Seite des Schutzwalls, gerade lange genug, um die chinesische Kriegerin hindurchzulassen. Sofort schoss ein halbes Dutzend Tentakel auf sie zu, doch Chin-Li wich ihnen geschickt aus. Hakenschlagend rannte sie auf das Loch in der Mitte der Vertiefung zu. Brüllend fuhr Sha-Dor herum und jagte der Kriegerin nach. Doch er war zu langsam. Chin-Li nahm Anlauf und stürzte sich in die Tiefe.

***

Chin-Li sprang. In der Schwärze unter sich sah die chinesische Kriegerin das Glitzern der Maschine, die kilometertief in den Fels hineinragte. Unzählige Streben verbanden die zylinderförmige Konstruktion mit den schroffen Felswänden. Gut. Im Fallen justierte Chin-Li ihre Position und griff zu, als sie die oberste Strebe erreicht hatte. Wie an einem Reck überschlug sie sich einmal, um ihre Geschwindigkeit abzubremsen, und ließ dann los, um die darunterliegende Strebe zu ergreifen.

Schnell arbeitete sie sich weiter nach unten vor, bis sie einen breiteren Metallträger erreicht hatte, der den Fels wie eine Brücke mit der Maschine verband. Die Vibrationen waren hier so stark, dass sich Chin-Li nur mit Mühe auf dem Steg halten konnte. Vorsichtig näherte sie sich dem Heiligtum von Shada-Gor, als sich die Welt über ihr verdunkelte. Etwas schob sich über den kreisförmigen Ausgang.

Sha-Dor!

Instinktiv sprang Chin-Li nach vorne und klammerte sich an der Maschine fest, als sie etwas hart im Rücken traf. Sha-Dors Tentakel griffen in das Loch und suchten nach ihrem Opfer. Die Berührung war Zufall gewesen, doch jetzt wusste der Herrscher von Shada-Gor, wo sie war.

Mit Urgewalt klatschten die Tentakel gegen die Stelle, an der sich Chin-Li gerade noch befunden hatte, doch die Kriegerin hatte sich bereits in Sicherheit gebracht. Blind umrundete sie den metallischen Zylinder und kletterte dabei immer weiter abwärts. Die Oberfläche der Maschine war nicht glatt, es gab zahlreiche Vorsprünge und Ausbuchtungen, an denen sie sich festhalten konnte. Doch es war nur eine Frage der Zeit, bis Sha-Dors Tentakel sie finden würden.

Und dann hörte sie über sich einen infernalischen Krach. Der widerwärtige Gestank wurde stärker, und kleine Gesteinsbrocken prasselten auf sie herab.

Er kommt zu mir runter. Ich schaffe es nicht!

Doch Aufgeben war keine Option. Chin-Li kletterte schnell weiter, als plötzlich ein urzeitliches Brüllen ertönte und es über ihr wieder hell wurde. Zamorra und Nicole mussten es irgendwie geschafft haben, Sha-Dor aufzuhalten.

Nur noch ein paar Meter, dann hatte die chinesische Kriegerin ihr Ziel erreicht. Während ihrer Verwandlung war sie mit Sha-Dor mental verbunden gewesen. Chin-Li verdrängte den Ekel, den dieser Gedanke in ihr auslöste. Denn jetzt würde ihr diese Verbindung nützen.

Du bist in mein Gehirn eingedrungen. Dafür wirst du jetzt bezahlen.

Chin-Li zog den Blaster und richtete ihn auf eine äußerlich völlig unauffällige Stelle der Metallkonstruktion.

Du kennst alle meine Geheimnisse. Aber ich kenne auch ein paar von deinen.

Die Maschine war mächtig genug, um ganze Kontinente zu zerreißen, aber sie besaß auch ihre Schwachstellen. Und Chin-Li wusste, wo sie waren. Der Laserstrahl zerstörte einen Teil der Metallverkleidung. Darauf bedacht, die rot glühenden Ränder nicht zu berühren, steckte Chin-Li den Arm mit dem Blaster in die Öffnung und richtete den Abstrahlpol auf einen Verbindungsknoten im Herzen der Konstruktion.

Die vereinten Zauberer haben die Maschine beschädigt und dich für Jahrhunderte geschwächt. Doch ich werde sie zerstören…

Der Laserstrahl traf den Verbindungsknoten und löste eine Kettenreaktion aus. Ein schweres Beben erschütterte die Metallkonstruktion und riss sie fast aus ihrer Verankerung, als die Energie des Lasers von einem Element der Konstruktion zum nächsten jagte.

…und damit stirbst auch du!

Die Technomagie der Maschine hatte Sha-Dor seine Macht verliehen. Ohne sie war er nicht lebensfähig. Chin-Li stieß ein wildes Lachen aus, als sie den verzweifelten Aufschrei des Herrschers von Shada-Gor hörte. Dann brach der Metallzylinder in sich zusammen und riss sie mit in den Abgrund.

***

Es kostete Zamorra und Nicole fast übermenschliche Anstrengung, die Blockade aufrechtzuerhalten. Im letzten Moment hatten sie mit den Dhyarras Sha-Dor daran hindern können, Chin-Li in die Tiefe zu folgen. Doch lange würde der magische Schutzwall dem Toben der riesigen Bestie nicht widerstehen können.

Zamorra suchte fieberhaft nach einem Ausweg, als ein heftiges Beben die Dämonenjäger fast von den Beinen riss. Im selben Moment brach der Schutzwall in sich zusammen -- und Sha-Dor war frei. Doch die albtraumhafte Kreatur konnte keinen Nutzen mehr daraus ziehen. Mit einem Brüllen, das Zamorra die Trommelfelle zu zerreißen drohte, bäumte sich das Monstrum auf. Seine wild zuckendem Tentakel schienen einen bizarren Tanz zu vollführen, und dann war es vorbei. Der massige Körper klatschte leblos zu Boden, die Tentakel peitschen noch ein letztes Mal über den Boden, bevor auch sie erschlafften.

Der Herrscher von Shada-Gor war tot.

Die gespenstische Stille nach dem Todeskampf währte nur eine Sekunde. Ein grässliches metallisches Kreischen riss die Dämonenjäger aus ihrer Erstarrung.

»Chin-Li!«, keuchte Nicole. Während weitere Beben die Höhle erschütterten, rannten die beiden Franzosen zum Loch. Zwei von Sha-Dors Tentakeln waren über die Kante gerutscht, als wollten sie noch im Tod nach der Maschine greifen.

Zamorra legte sich flach auf dem Boden, um nicht von einer neuen Erschütterung in die Tiefe geschleudert zu werden, und starrte in den Abgrund. Von der Maschine selbst war nichts mehr zu sehen. Nur ein Gewitter aus roten Funken und der ohrenbetäubende Krach zeugten von dem Inferno, das sich unter ihnen in der Dunkelheit abspielen musste.

Kein Mensch konnte das überleben. Die Erkenntnis traf Zamorra wie ein Faustschlag. Chin-Li war…

»Könnte mir mal jemand helfen?«

Verdutzt starrte der Parapsychologe in die Dunkelheit. Und dann sah er sie: Chin-Li hing etwa zehn Meter unter ihm. Mit letzter Kraft umklammerte sie einen der beiden Tentakel.

»Warte, wir holen dich rauf!«

Mit vereinten Kräften zogen Zamorra und Nicole den Tentakel aus dem Loch, bis Chin-Li die Kante erreicht hatte und sich auf den sicheren Boden zog.

Sicher zumindest für den Moment. Denn die Beben drohten inzwischen, die ganze Höhle zum Einsturz zu bringen. Schon krachten hier und da größere Gesteinsbrocken von der Decke.

»Nichts wie raus hier!«, sagte Nicole. Die beiden anderen hatten keine Einwände.

***

Sie rannten, bis ihnen die Lungen zu platzen drohten. Vorbei an einstürzenden Gebäuden und über Brücken, die gleich hinter ihnen zusammenbrachen. Endlich hatten sie den Tunnel erreicht, der zum Ausgang führte - wenn ihn die Beben nicht bereits verschüttet hatten.

Sie hatten Glück. Der Weg war noch frei. Doch was würde am Ende auf sie warten? Und wie sollten sie von dem schmalen Vorsprung entkommen? Egal! Sie hatten keine andere Wahl. Hinter ihnen erschütterten gewaltige Explosionen die Höhle. Shada-Gor folgte seinem Herrn in den Untergang.

Endlich sahen sie Tageslicht. Und da war noch etwas. Ein bekanntes Geräusch überlagerte den infernalischen Krach hinter ihnen - Hubschrauber! Sie hatten den Eingang fast erreicht, als die Druckwelle einer alle vorherigen Explosionen übertreffenden Detonation sie ins Freie katapultierte.

Starke Hände fingen sie auf.

Verwirrt sah Zamorra in ein nur allzu vertrautes Gesicht. »Yang?«

Major Yang Kar-Fei grinste. »Ich wusste, dass Sie es schaffen würden.«

»Wie kommen Sie hierher?«

»Das erkläre ich Ihnen später. Erst mal müssen wir hier weg.«

Zwei Helikopter kreisten über ihnen. Auf dem Vorsprung befand sich ein halbes Dutzend schwer bewaffneter Männer, doch sie gehörten offenbar alle zu Yang. Von Yees Elitekriegern war keine Spur zu entdecken.

Der Geheimdienstoffizier schien Zamorras Gedanken zu erraten: »Wir haben Yees Männer in Gewahrsam genommen. Sie wirkten etwas… desorientiert.«

Zamorra grinste. »Kann ich mir vorstellen. Sie werden Ärger für das hier bekommen, Yang.«

»Mag sein. Aber ich glaube kaum, dass Yees Selbstmordkommando jetzt noch viele Unterstützer finden wird. Apropos: Wo ist der Oberst?«

»Er hat es nicht geschafft.«

Der Major nickte. »Dann haben wir hier nichts mehr verloren.«

Unter Yangs Kommando wurde der Vorsprung im Rekordtempo evakuiert. Als die Hubschrauber abdrehten, erzitterte der ganze Berg. Gewaltige Gesteinsbrocken lösten sich vom Gipfel und rissen den schmalen Vorsprung mit in die Tiefe. Eine Stichflamme schoss aus dem Höhleneingang, dann brach der Tunnel in sich zusammen und versperrte für alle Zeiten den Weg ins Innere.

Die Helikopter nahmen Kurs auf Lhasa. Der Kult von Shada-Gor war nur noch eine schlechte Erinnerung.

***

Hongkong

Einst war Cheung Chau ein berüchtigtes Piratennest gewesen. Heute waren es unzählige Touristen, die die kleine, autofreie Insel vor Hongkong aufsuchten, um sich von der Hektik der Großstadt zu erholen oder eins der beliebten Meeresfrüchte-Restaurants am Hafen zu besuchen.

Niemand achtete auf die durchtrainierte Chinesin, die im Strom der Touristen die Fähre verließ und sich unter das Volk mischte. Chin-Li trug ihre übliche »Uniform«: schwarze Hose, weißes Hemd, schwarzes Jackett und Sonnenbrille. Äußerlich hatten die Ereignisse in der Höhle von Shada-Gor kaum bleibende Spuren hinterlassen, doch es würde deutlich länger dauern, bis auch ihre inneren Wunden verheilt waren. Und genau das war der Grund ihrer Reise.

Die Recherche war nicht leicht gewesen. Meister Shiu hätte ihr leicht helfen können, doch es war besser, wenn das Drachen-Oberhaupt nichts von dieser sehr privaten Mission wusste. Außerdem wollte die chinesische Kriegerin der Bruderschaft keinen weiteren Gefallen schuldig sein.

Alles, was sie hatte, war eine möglicherweise längst veraltete Adresse. Und die Erinnerungen, die sich in Tibet tief in ihr Gedächtnis gebrannt hatte. Über zwanzig Jahre lang hatte Chin-Li sie verdrängt, jetzt würden sie sie nie mehr loslassen.

Chin-Li brauchte keine Karte. Trotz ihrer langen Abwesenheit kannte sie Hongkong immer noch wie ihre Westentasche. Automatisch checkte sie die Umgebung nach möglichen Verfolgern, doch sie entdeckte niemanden. Offenbar hatten die Neun Drachen noch nicht mitbekommen, dass sie wieder in der Stadt war. Gut.

Das Haus, das sie suchte, befand sich im hinteren Teil des Ortes, wo die Restaurants und Andenkengeschäfte weniger und die Gebäude ärmlicher wurden. Auf einem kleinen Platz spielten drei Kinder in abgerissenen Klamotten Fangen. Ihre fröhlichen Gesichter verrieten, dass sie noch nichts von den Schrecken gesehen hatten, die diese Welt für sie bereithielt. War ich einst auch so? So jung? So… unschuldig?

Chin-Li verdrängte den Gedanken. Sie hatte ihr Ziel erreicht: ein schlichtes zweistöckiges Gebäude, an dem die Farbe abblätterte. Seine Besitzer gehörten augenscheinlich nicht zu den Gewinnern des chinesischen Wirtschaftswunders, aber auch nicht zu den unzähligen Tagelöhnern, die der Raubtierkapitalismus Hongkongs verschlungen und wieder ausgespuckt hatte. Vor dem Haus standen die typischen Gerätschaften eines Fischers. Neben dem Eingang wachte die kleine Statue einer Göttin über die Bewohner. Es war Tin Hau. Wie passend, dachte Chin-Li und lächelte.

Aus reiner Gewohnheit umrundete die Kriegerin das Haus und hielt erneut nach Verfolgern Ausschau. Doch Chin-Li wusste, dass sie sich selbst betrog. Sie hatte keine Angst vor Spionen, sondern vor dem, was sie zu tun gekommen war. Der nächste Schritt würde ihr Leben ein für allemal verändern.

All ihre Instinkte schrien nach Flucht, und für einen Moment war Chin-Li gewillt, ihnen nachzugeben. Doch dann gab sie sich einen Ruck und trat über die Schwelle.

Die Erinnerung traf sie wie ein Stromschlag. Sie kannte diesen Ort nur zu gut. Mit einem Mal erinnerte sie sich an jede Einzelheit jener verlorenen Jahre. An den kleinen Vorraum, die schmale Stiege, die nach oben führte, und den Durchgang mit dem zur Seite geschobenen Vorhang, der in den Wohnbereich führte. Im Hauptraum saßen ein alter Mann mit wettergegerbter Haut und eine frühzeitig gealterte Frau an einem Tisch. Sie wuschen Muscheln. Erstaunt sahen sie auf.

»Wer sind Sie?«, fragte der Mann unsicher. »Können wir etwas für Sie tun?«

Chin-Li nahm die Sonnenbrille ab. Die Tränen in ihren Augen ließen sie blinzeln. »Mein Name ist Chin-Li. Ich bin eure Tochter.«

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Hardcover Nr. 6 »Dracchentöter«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 813 »Der Schrecken vom Mekong-Delta«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 798 »Die Rache der Tulis-Yon«

 [4]Bön war bis zum 8. Jahrhundert die vorherrschende Religion in Tibet. Im Laufe der Jahrhunderte haben sich der Bön-Glaube und der Buddhismus stark gegenseitig beeinflusst
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